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Vorwort 


Im Jahre 1964 gedachte die Technische Hochschule Hannover gelegentlich einer 
Jahresfeier der 60jährigen Wiederkehr des Tages, an dem ihre Patenhochschule, die 
Technische Hochschule Danzig ihr Verfassungsstatut erhielt. Der Vertreter des Nieder- 
sächsischen Ministers für Kultur zeigte sich seiner Zeit von einer Sammlung der 
Lebensläufe und Bilder Danziger Professoren sehr beeindruckt und meinte, daßes an der 
Zeit wäre, alles noch Erreichbare zu sammeln und wissenschaftlich aufzubereiten, denn 
Urkunden, Dokumente, Bilder und statistische Unterlagen über die Technische Hoch- 
schule Danzig, die der eine oder andere ehemalige Danziger Hochschullehrer und 
Student im Besitz haben mochte, würden mehr und mehr schwinden. Es wurde die 
Anregung gegeben, die Geschichte der Technischen Hochschule Danzig darzustellen 
und damit die Zusicherung verbunden, daß das Land Niedersachsen diese Arbeit 
finanziell unterstützen würde, eine Zusage, die einige Jahre später aus ähnlichem Anlaß 
wiederholt wurde. Es wurde erwartet, daß ein junger Wissenschaftler bewogen werden 
könne sich dieses Vorhabens anzunehmen. Es ist wohl den Aufrufen zu danken, die 
gelegentlich der Jahresversammlungen die Gesellschaft der Freunde der Technischen 
Hochschule Danzig an ihre Mitglieder richtete, Urkunden, Dokumente und dergleichen 
mehr dem Archiv der Gesellschaft zur Verfügung zu stellen, daß die dann bereitstehenden 
Unterlagen nach Ordnung und Sichtung es erlaubten, die vorliegende Schrift herauszu- 
geben. An dieser Stelle sei zuerst allen Hochschullehrern gedankt, die mit ihren Beiträgen 
zum Gelingen des Vorhabens beigetragen haben, ebenso der so wertvollen Hilfe leitender 
Persönlichkeiten der Universitätsbibliothek Hannover, insbesondere der finanziellen 
Unterstützung durch das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und Kunst und 
die Hannoversche Hochschulgemeinschaft, ohne die das Vorhaben nicht hätte verwirk- 
licht werden können. 


Hannover, im Juli 1979 


Albert Wangerin 


Zur Geschichte der 
Technischen Hochschule Danzig 
1904-1945 


Die Technische Hochschule Danzig 
im Rahmen der deutschen Hochschulgeschichte 


Prof. Dr.-phil. Karl-Heinz Manegold 


I. Die deutschen Technischen Hochschulen und die Begründung und Entfaltung der 
technischen Wissenschaften im 19. Jahrhundert 


Wie alle Institutionen von Wissenschaft und Bildung im Schnittpunkt sehr vielfältiger 
Zusammenhänge stehen, so ist auch der historische Standort der Technischen 
Hochschulen von ihrer Gründung an von wirtschafts- und sozialgeschichtlichen, von 
geistes- und bildungsgeschichtlichen, von politischen Interdependenzen ebenso 
bestimmt worden wie von der technischen und naturwissenschaftlichen Entwicklung. 
Dies gilt nicht zuletzt auch für die im Jahre 1904 eröffnete Technische Hochschule Danzig. 
Sie war zusammen mit der Technischen Hochschule Breslau (eröffnet 1910) die jüngste 
Technische Hochschulgründung im Deutschen Reich, während sämtliche anderen 
deutschen Schwesternanstalten Gründungen des 19. Jahrhunderts gewesen sind. Neben 
der Technischen Hochschule Danzig war nur die nächst jüngere Technische Hochschule 
Aachen (1875) in ähnlicher Weise sogleich als vollausgebildete technisch-wissenschaft- 
liche Hochschule ins Leben getreten. Um die hier zugrunde liegenden Zusammenhänge 
und Voraussetzungen zu verstehen, in denen diese Gründung erfolgt ist, und um ihre 
Stellung im Rahmen der deutschen Hochschulgeschichte zu bewerten, ist es notwendig, 
die vorausgegangene Geschichte der Technischen Hochschulen, ihre tragende Idee und 
ihre innere und äußere Entwicklung in den Grundzügen zu umreißen. 


Die Entfaltung der technischen Wissenschaften im 19. Jahrhundert, ihre Emanzipation im 
Kreis der Wissenschaften im Sinne wissenschaftlicher Fundierung und Anerkennung wie 
sozialer Geltung muß in Deutschland weitgehend gleichgesetzt werden mit der 
Entwicklung der Polytechnischen Schulen und Technischen Hochschulen, die im Laufe 
des 19. Jahrhunderts als wichtigster neuer und eigenständiger Zweig staatlich 
begründeter Wissenschaftsorganisation, als Stätten wissenschaftlich-technischer Lehre 
und schließlich als spezifische Forschungsstätten von hoher Leistungskraft neben den 
traditionellen Universitäten ihre eigene Position gewannen. 
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Die Techniker im Bereich dieser neuen Hochschulen waren bestimmungsgemäß 
angetreten, um die Wissenschaft in die Technik hineinzutragen nach der Parole der Zeit, 
die „Amalgamierung von Wissenschaft und Technik‘ zu erreichen, und sie alle haben das 
Ziel vor Augen gehabt, eine eigenständige technische Wissenschaft als Reaktionsraum 
von Naturwissenschaften und praktischer, empirischer Technik zu begründen und 
auszubauen. Dies gilt auch unbeschadet der Tatsache, daß der greifbare, realisierte 
technische Fortschritt sich im 19. Jahrhundert in aller Regel außerhalb der Hochschulen 
in der Industrie vollzog, und daß epochale Erfindungen und Innovationen dort häufig 
genug unabhängig von wissenschaftlichen Theorien und Erkenntnissen oder ihrer 
bewußten Anwendung gemacht worden sind. Im Anschluß an das viel zitierte Wort A.N. 
Whitehead's, daß die größte Erfindung des 19. Jahrhunderts die Erfindung der Methode 
des Erfindens gewesen sei, läßt sich feststellen, daß der Entwicklungsgang der 
technischen Wissenschaften, wie er sich im Raum der Hochschule darstellt, weniger eine 
„Erfindung der Methode‘ als vielmehr ein langer, wechselvoller und vielfach beeinflußter 
Prozeß gewesen ist. 


Das Wissenschaftsproblem der Technik, konstitutiv für ihr Selbstverständnis und ihren 
Anspruch, wurde von Beginn an deutlich in der inneren wie äußeren Entwicklung der 
Technischen Hochschule. Hier wird auch greifbar, daß den Ingenieuren, im Gegensatz zu 
vielen Historikern und vor allem Sozialwissenschaftlern heute, dort von Anfang an bewußt 
gewesen ist, daß wissenschaftliche Technik in der Regel nicht identisch sein konnte mit 
angewandter Naturwissenschaft. 


Gründungszusammenhang und Zwecksetzung der polytechnischen Schulen, Techni- 
schen Hochschulen bzw. ihrer Vorläufer waren zu Beginn des 19. Jahrhunderts in 
Deutschland im Hinblick auf die angestrebte Industrialisierung charakterisiert durch die 
Startproblematik und die Situation des industriellen Nachfolgelandes. Von allen für den 
Gründungszusammenhang wichtigen Kräften wurden Wissenschaft und Bildung als 
wichtigstes Instrument einer neuen Wirtschaftspolitik betrachtet. ‚Dem technisch- 
wissenschaftlichen Fortschritt fällt fast ganz die Rolle des Schrittmachers der wirtschaft- 
lichen Entwicklung zu‘, so hatte etwa der badische Staatsmann Karl Friedrich Nebenius 
1833 im Zusammenhang mit seiner für die Geschichte des Technischen Hochschulwe- 
sens entscheidenden Reorganisation des Karlsruher Polytechnikums erklärt. In Preußen 
formulierte J. P. W. Beuth, der Begründer des Berliner Gewerbeinstituts, ‚wo die 
Wissenschaft nicht in die Gewerbe eingeführt und zur Grundlage der Produktion gemacht 
wird, da gibt es kein Fortschreiten‘‘, während sein Kollege, der Staatsrat Kunth, das 
Problembewußtsein solcher Zusammenhänge auf die vielzitierte Formel gebracht hatte: 
„Gegenüber der Gefahr durch die Anstrengungen der fortgeschrittenen westeuropäi- 
schen Fabrikländer (damit war vor allem England gemeint) immer mehr beschränkt zu 
werden, ist die Hülfe, welche von Staatswegen geleistet werden kann, in dem einzigen 
Wort begriffen: Bildung.‘ Mobilisierung von Wissenschaft und Bildung, und das hieß hier 
vor allem technische Bildung, das war der Inhalt, der hier immer erneut vorgebrachten 
Ziele. Die Erkenntnis des Wirkungszusammenhanges von Wissenschaft und Bildung als 
eines ökonomischen Faktors, die pädagogische und wissenschaftspolitische Praxis des 
17. und 18. Jahrhunderts belegte bereits die lange Tradition dieser Denkweise, trat an der 
Schwelle des Industriezeitalters in Deutschland allgemeiner und in größerer Konsequenz 
als zuvor auf den Plan und wurde zum Eckpfeiler einer neuen staatlichen Gewerbeför- 
derungspolitik. 


In diesem Rahmen nun war die Zwecksetzung der in Prag 1806, in Wien 1815, bald darauf 
in Karlsruhe gegründeten ‚„Polytechnischen Schulen‘ im wesentlichen für alle ebenso 
gleichgerichtet, wie in bestimmter Weise, freilich in mehr ideellem Sinne, die Anlehnung 
an die Pariser Ecole Polytechnique (1794) gegeben war. Bis zur Jahrhundertmitte blieb vor 
allem aber das Wiener Institut das unerreichte Vorbild für alle folgenden Gründungen. 
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Wien wurde auch für das engere Deutschland zur Pflanzstätte einer ganzen Generation 
der neuen „Polytechniker‘, als erste Technische Hochschule im Sinne des 19. 
Jahrhunderts nach Organisation, Ausdehnung und Niveau. Im Anschluß an die Erkenntnis 
der berühmten Pariser Ecole Polytechnique, von der methodisch und mathematisch- 
naturwissenschaftlich begründeten Einheit aller technischen Arbeit, wurde in Wien die 
Technische Hochschulidee in bewußter Trennung und Abgrenzung von der Universität 
klar formuliert. Hier bildete nach der Definition des Wiener Technologen Prechtl, des 
Anstaltsgründers, ‚Wesen und Einheit‘ der Technik das innere Organisationsprinzip 
unter entschiedener Forderung nach Gleichstellung mit der Universität. Als Mittelpunkt 
aller auf den technisch-gewerblichen Bereich zielenden Bestrebungen konzipiert, fand 
hier die Form einer Technischen Hochschule ihre eigene Rechtfertigung mit dem 
Anspruch, der neue und fortschrittlichere Hochschultyp für die technischen Staatsdien- 
ste, insbesondere aber für die, wie es damals hieß, ‚„staatswichtige Klasse der höheren 
Fabrikanten, Unternehmer und Handelsleute‘, also des industriellen und kommerziellen 
Bürgertums zu sein, gerade nicht im engen Sinne Fach- oder Spezialschule, vielmehr eine 
Universitas scientiarum technicarum. 


Kernpunkt des Organisationsentwurfs bildete die Bemühung, wie sein Verfasser Prechtl 
formulierte, um die „eigentümliche rationelle technische Methode‘, der entschiedene 
Versuch, zu einer klaren Umgrenzung eines spezifisch technisch-wissenschaftlichen 
Bereiches zu kommen, der begrifflich von der „reinen‘' Wissenschaft ebenso scharf 
abgesetzt wurde wie von „angewandter“ Wissenschaft und von „bloßer Empirie‘. Es galt 
so, zu einem eigenständigen Raum wissenschaftlicher Technik zu gelangen, in dem es 
möglich werden sollte, wissenschaftliche Theorie und gewerbliche Empirie und Praxis zu 
versöhnen, im Gegensatz zu den Auffassungen der Pariser Ecole also, in der 
Überzeugung, daß technische Wissenschaft nicht identisch sein konnte mit angewandter 
Naturwissenschaft. Damit wurde sehr bewußt ein emanzipatorisches Ziel klar formuliert, 
dessen Realisierung konstitutiv für die Technischen Hochschulen des 19. Jahrhunderts 
geworden ist, ein Ziel, das erst am Ende des Jahrhunderts erreicht werden sollte. 


Es ist notwendig, hinzuweisen auf die zeitliche Parallelität der Polytechnischen 
Gründungen mit der Entfaltung der einer neuen Wissenschafts- und Bildungsauffassung 
verpflichteten idealistisch-humanistischen, der sogenannten Humboldtschen Universi- 
tätskonzeption, die sich nach Errichtung der Universität Berlin im Jahre 1810 mit dem 
Anspruch einer geistigen Neubegründung in Deutschland rasch und erfolgreich 
durchsetzte. Die Gegenposition, gegenüber der sich die neue Universität verwirklichte, 
war gerade die mehr technisch gerichtete Auffassung der Aufklärung von der Hochschule 
als Stätte der Wissenschaft im Hinblick auf Anwendung und Utilität im bürgerlichen, 
wirtschaftlichen und industriellen Leben, vor allem die auf Berufsausbildung ausgerich- 
tete Fach- und Spezialschule, gegenüber jenen Traditionslinien also, auf denen die 
Polytechnischen Schulen standen. Es muß hier nicht näher auf die humanistische 
Bildungs- und Wissenschaftsauffassung eingegangen werden. Die Bestimmung der 
deutschen Universität des 19. Jahrhunderts stand danach auf der ideellen Grundlage der 
„reinen‘‘, von jeder äußeren Zwecksetzung freien Wissenschaft, die nur aus sich selbst 
geschöpften Fragestellungen folgt und mit der Praxis direkt nichts zu tun hat. Wenn diese 
Auffassung auch nirgends und zu keiner Zeit bewahrt wurde oder realisiert worden ist, so 
schien es doch paradox genug, daß zu einem Zeitpunkt, da man auf der einen Seite die 
Wissenschaft zur notwendigen Grundlage einer zu verändernden Praxis erklärte, dies 
idealistische Leitbild von Wissenschaft zum bestimmenden Prinzip wurde, für die 
institutionelle Trennung von Wissenschaft und Technik. Dies gilt um so mehr, da auch die 
Naturwissenschaften, die sich bald an der Universität erfolgreich durchsetzten und im 
Laufe des Jahrhunderts zu einer international führenden Position aufstiegen, in ihrem 
Selbstverständnis in einer Art naturwissenschaftlich gerichtetem Neuhumanismus der 
„reinen Wissenschaft‘ verpflichtet blieben, was bald eher immer stärker hervorgehoben 
als abgeschwächt wurde. 
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Die Weichen waren also auch von dieser Seite gestellt, so daß die Frage nach der höheren 
technischen Bildung überall in Deutschland zugunsten selbständiger technischer 
Anstalten beantwortet wurde, wenn auch oft nach einigem Schwanken und manchen 
erfolglosen Versuchen, die technischen Fächer doch in die Universität zu integrieren und 
Wissenschaft und Technik institutionell zu vereinen. Damit ist zugleich die Problematik 
der das Jahrhundert durchziehenden Diskussion der Zweigleisigkeit angesprochen, die 
sich in der bereits seit den zwanziger Jahren ständig zunehmenden Universitätsreform- 
diskussion immer wieder und vor allem an der Kritik von Praxisferne und Sozialblindheit 
der Universität entzündete. Die technischen Anstalten gerieten in ihren wissenschaftli- 
chen Aufstiegs- und Akademisierungsbestrebungen in den Zusammenhang der vielbe- 
schworenen säkularen Auseinandersetzung zwischen Realismus und Humanismus, in 
unmittelbare Verbindung mit dem ideellen und jetzt organisatorischen Antagonismus von 
„reiner‘‘ und „angewandter‘‘ Wissenschaft, von Theorie und Praxis, Bildung und 
Ausbildung, Geist und Industrie, Kultur und Zivilisation, oder wie auch immer die dabei 
nicht nur von einer antitechnischen Kulturkritik strapazierten, zumeist ebenso unglück- 
lichen wie folgenreichen Antinomien im Streit um die Emanzipation der Technik 
formuliert wurden. Ihr Standort mußte außerhalb der wirtschafts- oder doch technik- und 
industriefeindlichen Universität bleiben, ihre Entwicklung mußte aber andererseits unter 
ständiger Angleichung und Übernahme der normsetzenden und allein sozial bedeutsa- 
men universitären Formen erfolgen. Die institutionelle Trennung zwischen Wissenschaft 
und Technik, Ergebnis vieler äußerer Wirkungszusammenhänge, schien indessen auch 
immanenten Gesetzmäßigkeiten zu entsprechen, denn sie bewies Dauer und wurde zum 
Vorbild der Wissenschaftsorganisation in fast allen industriellen Nachfolgestaaten, aber 
auch für die alten Industrieländer. 


Noch vor dem eigentlichen Beginn des Take-off-Stadiums der Industrialisierung waren in 
der Nachfolge von Prag, Wien und Karlsruhe innerhalb des knappen Jahrzehnts zwischen 
1827 und 1836 in den meisten deutschen Bundesstaaten auf zunächst unterschiedlichem 
Niveau höhere technische Lehranstalten für die Gewerbe und technischen Staatsdienste 
gegründet worden. Die Initiative dazu war fast stets ausgegangen von einer staatspäda- 
gogisch progressiven liberalen höheren Beamtenschaft. Dabei ergab sich häufig die 
charakteristische Situation, daß sich eine konservative Verwaltung mit liberaler 
fortschrittlicher Wirtschaftsgesinnung und ein politisch liberales Bürgertum mit konser- 
vativem Wirtschaftsdenken gegenüberstanden. Die Anstalten erhielten bis zur Jahrhun- 
dertmitte alle den Status und die Bezeichnung von Polytechnischen Schulen. Ihre 
wissenschaftliche und ihre soziale Einschätzung blieb zunächst sehr unterschiedlich und 
schwankend. Hatten in Prag und Wien die politisch konservativ-monarchistischen, 
gleichwohl auf den wissenschaftlich-technischen Fortschritt setzenden Kräfte betont, 
daß die Errichtung Polytechnischer Institute und damit die Förderung unpolitischer 
naturwissenschaftlicher Studien geeignet sei, zugleich eine jugendliche Elite von 
gefährlichen politischen Ideen und Aktivitäten abzuhalten, so wiesen manche Stimmen in 
Deutschland darauf hin, daß die Ecole Polytechnique eine Errungenschaft der 
Französischen Revolution sei, rückten ‚„Polytechnik‘ in die Nähe zur radikalen Bewegung 
und suchten sie als „Revolutionswissenschaft‘ zu kennzeichnen, was sie ja in einem 
freilich ganz anderen Sinne auch tatsächlich war. 


Die Fortentwicklung und Erweiterung der Anstalten und ihrer Lehre war zwar einerseits 
gebunden an die praktischen Bedürfnisse von Industrie und ausführender Technik, wurde 
aber im gleichen Maße oder noch stärker beeinflußt von dem Ziel nach wissenschaftli- 
chem Ausbau und immanenter Fortentwicklung der technischen Wissenschaft als 
solcher. Dieses Ziel war untrennbar eingebettet in ihre immer entschiedener auf 
Gleichberechtigung, Statussicherung und soziale Integration gerichteten wissenschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Aufstiegsbestrebungen. In diesem vielfältigen Wirkungszu- 
sammenhangerwiessich der Prozeß der Akademisierung jedenfalls als eine bestimmende 
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Motivation, durch die das Verhältnis von Wissenschaft und Technik innerhalb des 
Lehrbetriebes und die daraus entstehenden Spannungen zwischen den technischen 
Fächern und den Naturwissenschaften sowie zwischen den technischen Wissenschaften 
und der ausführenden Technik nachhaltig beeinflußt worden sind. 


Hatten Ferdinand Redtenbacher, der Direktor der nach Wien lange Zeit zunächst 
bedeutendsten Polytechnischen Schule Karlsruhe. und einer der Begründer des 
wissenschaftlichen Maschinenbaues, oder in Hannover Karmarsch, der führende 
deutsche Technologe seiner Zeit, hervorgehoben, es gelte gewissermaßen ein Gleichge- 
wicht zu erreichen zwischen mathematisch-naturwissenschaftlichen Kenntnissen und 
Methoden und dem technisch-konstruktiven Wissen und Vermögen, das sie weitgehend 
als eine freischöpferische Tätigkeit ansahen, und betont, daß mit mathematischen und 
mechanischen Prinzipien allein noch keine wirklich ausgeführten Konstruktionen zu 
erzielen waren, so trat seit den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts die rein theoretische 
Betrachtungsweise technischer Probleme in den Vordergrund. Verwissenschaftlichung 
der Technik, das hieß jetzt insbesondere eine häufig einseitige Mathematisierung 
voranzutreiben und die technische Praxis und Empirie zurückzudrängen als Ausweis des 
akademischen Ranges. Es mußte der Nachweis geführt werden, wie Franz Reuleaux, 
bekannt durch seine Kinematik, zeitweilig einer der einflußreichsten deutschen 
Ingenieur-Professoren, erklärte, daß technische Erfindungen wissenschaftlich lehrbar 
und deshalb hochschulfähig seien. Es galt entsprechend der universitären Norm zu 
beweisen, so formulierte er, daß in den technischen Wissenschaften die gleichen 
intellektuellen Operationen einführbar seien, mit denen man auch an der Universität die 
Forschung betreibe, daß sie gleichrangig sei auch mit den Maßstäben der gelehrten 
Bildung gemessen, und er betonte die Verschiedenheit der Formen und Ziele von 
Hochschule und Praxis. Die umfassenden Maschinentheorien, wie sie etwa mit den 
Namen Grashof, dem Nachfolger Redtenbachers, oder Reuleaux verbunden waren, sollen 
nur als Beispiele genannt werden. Das Ziel hieß jetzt wissenschaftliche Emanzipation 
durch theoretische Fundierung der Technik, wobei Verwissenschaftlichung zugleich die 
akademische Konsolidierung der Technischen Hochschule bedeutete. Seit den 50er 
Jahren wurde es üblich, wissenschaftlich hervorragende Vertreter der Naturwissenschaf- 
ten, vor allem der Mathematik, zu berufen. 


Im ersten Jahrzehnt nach der Reichsgründung von 1871 kam die organisatorische 
Entwicklung zu wissenschaftlichen Hochschulen zu einem bestimmten Abschluß. Die 
Auswirkungen der Wirtschaftskrise der 70er Jahre hatten die Bedeutung der technischen 
Bildung auf besondere Weise aktualisiert und in das öffentliche Bewußtsein gehoben. Sie 
ist auch im Zusammenhang von Organisation und Politisierung industrieller Interessen- 
verbände und der Patententwicklung zu sehen und nicht zuletzt vor dem Hintergrund der 
wichtigen wirtschaftspolitischen Neuorientierung jener Jahre zu werten. Bis zum Jahre 
1880 erhielten alle deutschen Polytechnika amtlich die Hochschulverfassung. Wenn dabei 
auch von der ersehnten Gleichstellung mit den Universitäten nicht gesprochen werden 
konnte, die darauf abzielenden Bestrebungen standen, in Verbindung mit der sich 
vernehmlicher artikulierenden Standesbewegung der Ingenieure jetzt erst recht im 
Vordergrund, deren soziale Selbstwertproblematik und deren gesellschaftliches Bild im 
Vergleich zu den traditionell akademischen Berufen abhängig erschien von der sozialen 
und wissenschaftlichen Einschätzung und Anerkennung ihrer Bildungsstätte. 


Während man die Polytechnischen Schulen und Technischen Hochschulen vielfach als 
„Schlosserakademien‘ bezeichnete oder bestenfalls, was sie nicht weniger traf, in 
ignorantem Bildungshochmut als aufblühende Fachschulen ansah, wurden die Inge- 
nieure häufig als „höhere ouvriers‘‘, als akademische Klempner eingestuft. Sie mußten 
sich nach ihrer eigenen Überzeugung auf dem Felde sozialer Geltung erst gegen den 
beharrenden Widerstand der älteren akademischen Berufsstände und gegenüber den 


15 


vom Bildungsbürgertum geprägten gesellschaftlichen Auffassungen durchsetzen, um 
von der antitechnischen Kulturkritik genährte Vorurteile und bestehende staatliche 
Verwaltungspraktiken zu überwinden. Eine weitgehende dienstliche Gleichstellung mit 
ihren Kollegen an den Universitäten wurde erst 1892 auf energisches Drängen von Kaiser 
Wilhelm Il. erreicht. 


Der schon erwähnte Ferdinand Redtenbacher, nicht nur eine frühe Autorität seines 
Faches, sondern auch einer der ersten bedeutenden Ingenieure, die bewußt über ihr 
engeres Fachgebiet hinausblickten, hatte schon im Jahre 1840 im Hinblick auf die 
Ursachen dieses geringen Prestiges betont, daß es der Polytechnischen Schule deshalb 
nicht nur um die Entwicklung der technischen Wissenschaften, sondern, wie er 
formulierte, überhaupt um die „Kultur des industriellen Publikums‘' gehen müsse, und er 
hatte selbst für die Aufnahme eines weiten Spektrums sogenannter Bildungsfächer an 
seiner Anstalt gesorgt. Es galt also demnach, für die Ingenieure an jenen gesellschaftlich 
honorierten Bildungsgütern stärker teilzuhaben, in deren Namen sie sich gerade 
mißachtet und unterbewertet fühlten, um damit die meinungsbildende, bildungsbürger- 
liche Geringschätzung zu überwinden. Wenn das Bürgertum seine Einheit vor allem im 
geistigen Bereich zu finden suchte und in der Bildung das Hauptinstrument seiner 
gesellschaftlichen Emanzipation sah, so mußte der Kampf um Aufstieg und soziale 
Anerkennung nicht zuletzt auf diesem Felde geführt werden. „Wir erklären, daß die 
deutschen Ingenieure für ihre allgemeine Bildung dieselben Bedürfnisse haben und 
derselben Beurteilung unterliegen wollen, wie die Vertreter der übrigen Berufszweige mit 
höherer wissenschaftlicher Ausbildung‘, so lautete denn auch eine entsprechende, seit 
seiner Gründung 1856 immer erneut vorgetragene Resolution des Vereins Deutscher 
Ingenieure. 


Die Stellung der Unternehmer und der Industrie selbst zu dieser Bildungsfrage war nicht 
ganz so eindeutig zu umreißen. Im engeren Sinne technisch-fachliche Befähigung blieb 
für die Bedürfnisse der Industrie naturgemäß das wichtigste Kriterium. Auch schulisch 
wenig gebildete Empiriker konnten noch lange aufgrund persönlicher Qualifikation in der 
Betriebshierarchie zu Stellungen aufsteigen, die auch von akademisch qualifizierten 
Ingenieuren besetzt wurden. Das soziale Maßstäbe setzende staatliche Berechtigungs- 
wesen mit formalen Bildungs- und Zulassungskriterien konnte naturgemäß von der 
Industrie nicht übernommen werden. Und hier mußte auch die Grenze für die 
Bestrebungen der Ingenieure erkennbar werden, ihre soziale Stellung ausschließlich 
durch akademische Prüfungen und Titel zu bestimmen. In der Konkurrenzsituation der 
Industrie behielt die individuelle Leistungsfähigkeit, das auch außerhalb der Bildungsin- 
stitutionen erworbene Leistungswissen, die Möglichkeit, sich durchzusetzen, ungeachtet 
dessen, daß die akademisch-wissenschaftliche Qualifizierung hier an Bedeutung ständig 
entscheidend zunahm. 


Die rasche Expansion der Industrie in der eigentlichen Periode der Hochindustrialisierung 
seit den 80er und 90er Jahren machte immer stärker die Probleme der Ingenieurausbil- 
dung an den Technischen Hochschulen, in der sich die Spannungen zwischen 
Wissenschaft und Technik spiegelten, zum Gegenstand schwerwiegender Diskussionen 
und Auseinandersetzungen. Beziehungen zur industriellen Praxis traten in ständig neuer 
Gestalt an Ingenieure und Hochschule heran, ließen Lehrinhalte und Methoden nicht als 
abgeschlossen erscheinen, versetzten die Hochschulen in die schwierige Lage, mit einem 
allein von der Industrie angegebenen Tempo des technischen Fortschrittes mithalten zu 
müssen und vermittelten ihnen den Eindruck, in ihren zumeist rein theoretischen 
Ansätzen stets dem in der Industrie praktisch bereits Ausgeführten hinterherzulaufen. Das 
alles führte vor allem seit Beginn der 90er Jahre zu einer fortdauernden Entwicklungs- 
unruhe an den Hochschulen und sollte noch vor dem Ende des Jahrhunderts 
durchgreifende Änderungen in ihrem Lehr- und Wissenschaftsbetrieb wie in ihrer 
äußeren akademischen Stellung zur Folge haben. 
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Steigende Spezialisierung und Auffächerung machte sich vor allem bemerkbar. Waren 
um 1870 durchschnittlich etwa 50 bis 60 technisch-naturwissenschaftliche Lehrgebiete 
an den Technischen Hochschulen vertreten, so waren es 1880 mehr als 100, 1890 an die 
200 und 1900 etwa an der Technischen Hochschule in Berlin, damals die größte, mehr als 
350, und in diesem Zusammenhange stellte sich das Wissenschaftsproblem der Technik 
für die Hochschule brennender als zuvor in ihrer bisherigen Geschichte. Ausgelöst von 
den kritischen Forderungen und neuen Bedürfnissen der Industrie, wo man längst 
begonnen hatte, firmeneigene Versuchslabors einzurichten und bewußt eine industrie- 
eigene, unmittelbar praxisorientierte Forschung zu betreiben, ergaben sich wichtige Ver- 
änderungen in den technisch-wissenschaftlichen Auffassungen und im Verhältnis von 
Wissenschaft und Technik. Lange Zeit hindurch war die deutsche Industrie weitgehend 
durch Übernahme des westeuropäischen technischen Standards, vor allem Englands, 
charakterisiert gewesen. Seitdem - seit den 70er Jahren deutlicher - begann sich die 
Erfindungs- und Innovationsstruktur zu wandeln. Die in vielen Großbetrieben bald an 
Bedeutung gewinnende Erfindungs- und Entwicklungsarbeit wurde zum arbeitsteiligen, 
systematisch und bald mit großen Aufwand betriebenen Prozeß. Es entstand an den 
Hochschulen eine zunehmend stärker konstatierte Kluft zu den, wie es jetzt kritisch hieß, 
nach einer „universitären‘‘ Betrachtungsweise orientierten mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Grundlagenfächern und den Forderungen der von der Industrie herausge- 
forderten, nun auf stärkeren und eigenständigen Praxisbezug drängenden Disziplinen, 
unter Zurückdrängung der bis dahin allein vorherrschenden anwendungsfernen Theore- 
tisierungstendenzen. Die hieraus entstandenen, nicht nur im Hinblick auf die Wissen- 
schaftsgeschichte der technischen Fächer bemerkenswerten prinzipiellen Auseinander- 
setzungen müssen hier übergangen werden. Wichtig war, daß sich die Ingenieure 
bewußter gegen die Auffassung wehrten, daß nur in dem Grad der Anwendung von 
Mathematik und Naturwissenschaften die Wissenschaftlichkeit ihrer Arbeit zu begründen 
sei. Der Ingenieur sehe sich vor einen wissenschaftlichen Bankrott gestellt, so formulierte 
Aurel Stodola, einer der angesehensten Technischen Hochschullehrer vor der Jahrhun- 
dertwende, wenn wissenschaftlich lediglich soviel wie Mathematisierung und einseitig 
mathematisch-naturwissenschaftlich bedeutete; „die Technische Hochschule den Tech- 
nikern‘‘, so lauteten jetzt die Parolen. 


Im Lehrbetrieb der Hochschulen, denen amtlich nur ein reiner Ausbildungszweck 
zugeschrieben wurde, hatte es bis dahin im wesentlichen nur theoretische Vorlesungen, 
Konstruktionsübungen am Reißbrett und Demonstrationsvorträge mit Modellen gegeben. 
Wie an den Universitäten bestand nur für die Studenten der Chemie die Möglichkeit zur 
selbständigen Arbeit und zu Versuchen. Eine besondere technisch-experimentelle 
Forschung war hier noch nicht entwickelt, Experimentalunterricht, selbständige wirklich- 
keitsnahe Übungen noch kaum üblich. Ausgehend von den angedeuteten Entwicklungen 
und Forderungen der Industrie setzten sich jetzt an den Hochschulen auf akademischer 
Ebene allgemeiner die Folgerungen aus der Erkenntnis durch, daß in den technischen 
Fächern spezifisch experimentelle Lehre und Forschung nötig waren, daß es hier dabei 
aber der Entwicklung entsprechender eigener, von den Naturwissenschaften verschiede- 
ner Methoden bedurfte, systematischer Versuche und Messungen an Maschinen und 
Materialien in natürlichem Maßstabe und unter der Vielfalt von Bedingungen, die dem 
wirklichen Betrieb industrieller Praxis entsprachen, und daß hierzu besondere Laborato- 
rien, Meß-, Versuchs- und Prüfungseinrichtungen, apparative Mittel im großen Maßstabe 
nötig waren. Gerade im Hinblick auf die entsprechenden Einrichtungen in der Industrie 
war es gemeint, wenn jetzt erklärt wurde, die Technischen Hochschulen müßten die 
Führung in einer technischen Forschung übernehmen, oder aufhören, Hochschulen 
genannt zu werden. Im Rahmen dieser hier nur anzudeutenden Wandlungen ist es seit 
Mitte der 90er Jahre aufgrund sehr massiver wirtschaftspolitischer Argumentation mit 
dem Hinweis auf die Bedürfnisse der Industrie und ihrer Konkurrenzsituation gegenüber 
dem Ausland an den deutschen Technischen Hochschulen aufgrund wirtschaftspolitisch 
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motivierter wissenschaftspolitischer Entscheidungen sehr rasch zum Aufbau von 
entsprechenden Lehr- und Forschungseinrichtungen in weitem Umfange gekommen. 
Damit erst erhielt die Technische Hochschule ihre moderne Gestalt. 


Aufgabe und Stellung der Hochschulen wurden von ihren Leistungen her zunehmend 
stärker politisch bewertet, zu einem Zeitpunkt, da der industrielle Sektor der Wirtschaft 
endgültig das Übergewicht zu erlangen begann und die deutsche Politik in die Bewegung 
des europäischen Imperialismus einschwenkte. 


Tatsächlich bedeutete dies einen wichtigen Einschnitt in der Hochschul- und Technik- 
geschichte. Hier kulminierten die Entwicklungen seit Prechtl, Redtenbacher und 
Karmarsch. Erst in diesem Zusammenhang wurden nun auf neuen Grundlagen 
Systematik und Methoden der technischen Fächer und der Konstruktion immer weiter 
durchdacht und in orientierender Forschung entwickelt, mit dem Ergebnis, daß die 
rationale, die eigenständige wissenschaftliche Struktur jedenfalls eines immer größeren 
Teiles des technischen Schaffens klarer zutage trat, und erst damit ist es zur Entfaltung 
der technischen Wissenschaften im heutigen Sinne gekommen. 


Mit der bewußten Erfassung ihrer spezifischen Forschungsaufgabe wurde für die 
Technischen Hochschulen zugleich ein Hauptkriterium für die erstrebte volle Gleichstel- 
lung mit den Universitäten, konstitutiv für deren normgebendes Selbstverständnis, die 
Einheit von Forschung und Lehre erreicht und damit auch, was den Hochschulen und 
Ingenieuren begreiflicherweise damals nicht weniger wichtig erschien, die eigentliche 
Voraussetzung und Bedingung für das mit Macht erstrebte Promotionsrecht erfüllt. Es 
warin.den letzten Jahren vor der Jahrhundertwende von beiden Seiten jeweils zureigenen 
Lebensfrage erklärt worden, für die Technischen Hochschulen in berechtigtem Selbst- 
bewußtsein ihrer Leistungen das. Recht zu erlangen, für die Universitäten, in ihrer 
Mehrheit ohnehin auf dem Boden antitechnischer Kulturkritik verharrend, dies zu 
verhindern. Nach grundsätzlichen Auseinandersetzungen von heute schwer begreifbarer 
Schärfe, ist es bekanntlich den preußischen und damit allen deutschen Hochschulen im 
Jahre 1899 gegen den wahrhaft verbitterten Widerstand der Universitäten letztlich durch 
die persönliche, von ihm wirtschafts- und sozialpolitisch begründete, Intervention des 
Kaisers verliehen worden, übrigens mehr als ein halbes Jahrhundert, nachdem sich die 
daraufzielenden Forderungen zum ersten Male erhoben hatten. So erschien das 
Promotionsrecht im Zusammenhang mit ihrer bedeutenden wissenschaftlichen Entwick- 
lung wie im sozialen Kontext gleichsam als die, freilich längst überfällige, Ratifizierungs- 
urkunde der Emanzipation der technischen Wissenschaften und ihrer Hochschule. 


Wichtiger und folgenreicher als die in jenem Streit akzentuierten äußerlich unvermittelten 
Gegensätze war, daß in der staatlichen Wissenschaftspolitik in Preußen-Deutschland in 
diesen Jahren eine Strategie der Wissenschafts- und Forschungsförderung planvoll 
entwickelt und durchgesetzt wurde, die die Bereiche der Universitäten einerseits und der 
Technischen Hochschulen und der Industrie andererseits auf eine neue und notwendig 
gemeinsame Ebene heben sollten. 


In dem Jahrzehnt um die Jahrhundertwende war die Schwelle zu neuen Entwicklungen 
übertreten, die in der Folge einen Wandel von wissenschaftlichen Wertvorstellungen und 
Verhaltensweisen bewirkten und zu Annäherung und Bezugnahme führen sollten, unter 
Überwindung einer gewissermaßen vorindustriellen Produktionsform von Wissenschaft 
und Lehre, wie sie das humanistisch-idealistische Leitbild darstellte, und in die 
Kooperationsweisen des modernen Wissenschafts- und Forschungsbetriebes einmünde- 
ten. 
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Im Wechselspiel zwischen Technik, Wirtschaft und Forschung mußten sich die 
Betrachtungsweisen vielfältig überlappen. Neben die Universität und die Technische 
Hochschule war jetzt unübersehbar ein dritter anwachsender Bereich wissenschaftlich- 
technischer Forschung in der Industrie selbst ganz wesentlich hinzugetreten. All dies 
wirkte sozusagen gebündelt in einer Richtung: Zur breiten Erkenntnis von Eigenständig- 
keit und Bedeutung des wissenschaftlich-technischen Produktionsfaktors. Die stärkere 
Gebundenheit der technisch-naturwissenschaftlichen Entwicklung an Organisationsfor- 
men, an die ihr zur Verfügung gestellten Anstalten, an personelle, materielle und 
apparative Mittel stieg jetzt in einer Weise, die das Verhältnis von Naturwissenschaft und 
Technik auf das stärkste beeinflußte und die hier zu Tage getretenen Spannungen 
entscheidend milderte, ohne sie jedoch völlig zu beseitigen. 


In diesem Rahmen und vor diesem Hintergrund muß die Gründung der Technischen 
Hochschule Danzig eingeordnet werden, von diesen Zusammenhängen ist auch ihr 
historischer Standort innerhalb der Geschichte der Technischen Hochschulen in 
Deutschland bestimmt worden. 


ll. Die Gründung der Technischen Hochschule Danzig und ihre Entwicklung bis zum 
Ende des 1. Weltkrieges. 


„Von der Erkenntnis durchdrungen, daß bei dem Wettlauf der Nationen in der kulturellen 
Entwicklung, der Technik ganz entscheidende Aufgaben zufallen und deren Leistung für 
das künftige Wohl des Vaterlandes und die Aufrechterhaltung und den Ausbau seiner 
Machtstellung von größter Bedeutung sind, halte ich es für eine meiner vornehmsten 
landesherrlichen Pflichten, für die Verbreitung und Vertiefung der technischen Wissen- 
schaften einzutreten und auf eine Vermehrung der Technischen Hochschulen hinzuwir- 
ken.‘ So begann Kaiser Wilhelm Il. seine Ansprache, mit der er, umgeben von 
militärischem Gefolge und in Anwesenheit der Spitzen der preußischen Staatsregierung, 
am 6. Oktober 1904 auf einer eindrucksvollen Feier die neugegründete Technische 
Hochschule in Danzig eröffnete. Der Kaiser, ebenso wie die ministeriellen Festredner, 
akzentuierten zugleich die besondere staatspolitische und nationale kulturpolitische 
Aufgabenstellung der neuen Hochschule, ihre künftige Bedeutung als „Schutz- und 
Trutzburg deutscher Kultur im Osten auf der Wacht an der Weichsel.‘‘ Damit waren in der 
Tat wesentliche und entscheidende Motive angesprochen, die zur Danziger Gründung 
geführt haben. 


Die Studentenzahlen der deutschen Technischen Hochschulen waren seit der Reichs- 
gründung und mit der Eröffnung der Aachener Anstalt (1875) sprungartig emporge- 
schnellt und hatten etwa 1877 für alle deutschen Anstalten einen Höhepunkt erreicht. Sie 
gingen - Auswirkungen der Wirtschaftskrise, aber auch aus anderen Gründen - indessen 
bald ebenso schnell wieder zurück. Im Jahre 1883 gab es nur noch halb so viele 
Studierende wie sechs Jahre zuvor (3700). Das hatte manche kleinere Anstalten in die 
Gefahr der Schließung gebracht. Erst im Jahre 1890 erreichte die Gesamtfrequenz der 
deutschen Technischen Hochschulen wieder die Zahl des Jahres 1877, um dann 
allerdings schnell immer steiler anzusteigen. Im Jahre 1901 gab es an den neun deutschen 
Technischen Hochschulen mit 16600 bereits etwa halb so viele Studenten wie an allen 
deutschen Universitäten insgesamt. 


Seit Beginn der 90er Jahre erhoben sich innerhalb der bereits dargestellten aktuellen 
Hochschuldiskussionen dieser Zeit deshalb auch mit wachsendem Nachdruck Klagen 
wegen einer Überfüllung der vorhandenen Technischen Hochschulen und entsprechende 
Erörterungen über neue Hochschulbedürfnisse. In solchen Zusammenhängen standen 
schließlich zahlreiche Pläne, Vorstöße und Eingaben zur Neugründung von Technischen 
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Hochschulen, nicht nur in Preußen, die zumeist von interessierten Städten ausgingen, 
und die von den Staatsministerien aufmerksam registriert wurden. Hier sei nur etwa auf 
entsprechende Pläne und Eingaben von Nürnberg, Hamburg, Münster, Straßburg, Kiel 
und Breslau hingewiesen, und in diesem Kontext hatten zunächst u. a. auch die Danziger 
Pläne gestanden. 


Die entsprechenden Gründungsvorschläge und Forderungen nach neuen Technischen 
Hochschulen im Osten des Reiches erhielten dabei indessen sehr bald einen besonderen 
Akzent. Für Breslau vor allem schienen im Hinblick auf die Bedeutung der oberschlesi- 
schen Industrie einleuchtende Gründe vorzuliegen. Für die preußischen Ostprovinzen 
insgesamt wurden aber darüber hinaus neben wirtschaftspolitischen Argumenten jetzt 
vor allem nationalpolitische und kulturpolitische Zielsetzungen immer stärker ins Feld 
geführt. In der Argumentation verbanden sich hier das Bedürfnis nach neuen 
Hochschulen mit der Forderung nach stärkerer wirtschaftlicher Förderung der industriell 
vergleichsweise zurückgebliebenen östlichen Provinzen, vor allem aber mit dem 
entschiedener verfolgten Ziel einer „Festigung der deutschen Kultur‘ gegenüber einem 
nach der zeitgenössischen Formulierung „anwachsenden politisch-kulturellen Zugriff 
und wachsender wirtschaftlicher Bedeutung des polnischen Bevölkerungsteils.‘‘ Damit 
war von vornherein ein enger Zusammenhang gegeben mit den preußisch-deutschen 
Germanisierungsbestrebungen und den ethnisch gefärbten Volkstums- und Grenzland- 
kämpfen gegen das Polentum, innerhalb der staatlichen auf nationale Homogenisierung 
gerichteten Polenpolitik im deutschen Kaiserreich. Es sei hier auf die Tätigkeit der 
preußischen Ansiedlungskommission seit 1886 und auf den Ostmarkenverein hingewie- 
sen, der seit 1894 den Volkstumskampf mit allen publizistischen Mitteln führte, nicht 
weniger aber auch auf die 1897 erfolgte Gründung des Verbandes Ostdeutscher 
Industrieller, der nicht weniger den industriewirtschaftlichen Interessen des Ostens dabei 
Beachtung zu verschaffen suchte. 


Namentlich der frühere preußische Kultusminister von Goßler, seit 1891 in Danzig 
Oberpräsident der Provinz Westpreußen, entfaltete auf dem kultur- und wirtschaftspoli- 
tischen Gebiet eine besondere Aktivität. Neben seinem Hauptziel der Heranziehung neuer 
Industrien verfolgte er das Projekt einer Landesuniversität in Danzig als ‚Sammelstelle 
des geistigen Lebens‘ in seiner Provinz zur „nationalen Entwicklung des Ostens‘. Erfand 
dabei insbesondere Unterstützung bei dem Danziger liberalen Landtagsabgeordneten 
Rickert, der als Inhaber der Danziger Zeitung über ein publizistisches Sprachrohr für diese 
Pläne verfügte. Für die Danziger Universitätspläne bestanden freilich zu keiner Zeit 
realistische Aussichten. Sie stießen nicht zuletzt auf den entschiedenen Widerstand der 
Universität Königsberg, die hier einen Verlust oder doch eine wesentliche Beeinträchti- 
gung ihrer Bedeutung befürchtete und sich nicht weniger deutlich auch gegen 
Vorschläge wandte, etwa in Danzig eine landwirtschaftliche Hochschule unter Abtren- 
nung ihrer landwirtschaftlichen Fakultät zu errichten. 


Eine neue Richtung erhielten die auf Danzig gerichteten Erörterungen durch eine 
Denkschrift des Königsberger Geologen Professor Jentsch vom Oktober 1896. Unter der 
Überschrift „Die westpreußische Hochschule der Zukunft‘‘ wurde hier nachzuweisen 
versucht, daßeine Universität Danzig neben Königsberg gar nicht lebensfähig sein könne, 
daß dagegen entschieden die Neugründung einer Technischen Hochschule angestrebt 
werden müsse, zumal ‚der ganze Osten von Technischen Hochschulen völlig entblößt‘ 
sei. Hier wurden nun bereits ausführlich jene Argumente hervorgehoben, diesich dann für 
Danzig.in der Folge als durchschlagend erweisen sollten: Das nationale und kulturpoli- 
tische Interesse und das besondere Gewicht, das Danzig zu bieten hatte, seine Lage am 
Meer, seine Bedeutung für Hafen, Strom und Wasserbau, nicht zuletzt aber für die Marine 
und den Kriegsschiffbau. ‚Wenn Rußland in Sibirien um die dortige Kultur zu heben eine 
Universität gründen könnte‘, formulierte der Verfasser, „so kann Preußen mit viel 
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größerem Recht eine Technische Hochschule in Danzig errichten. Denn Westpreußen 
nebst Posen und Ostpreußen sind auch für die moderne Technik noch lange kein 
Sibirien.‘ Bündig faßte Jensch seine Argumente zusammen, „daß die Industrie des 
deutschen Ostens gefördert werden muß und durch eine Technische Hochschule 
gehoben werden würde, unterliegt keinem Zweifel. Man gebe dem Osten mehr Industrie 
und auch die Landwirtschaft wird dabei besser gedeihen. Das bloße Vorhandensein einer 
Technischen Hochschule würde die Einwohner des Ostens in höherem Maße zu 
gewerblichen Anlagen anregen. Man hat viel geredet, wie man die Industrie des Ostens 
entwickeln könnte, kein Mittel würde dazu geeigneter sein als eine Technische 
Hochschule. Wenn Westpreußen die Errichtung einer Hochschule anstrebt, so sollte es 
nicht nach einer Universität, sondern nach einer Technischen Hochschule trachten. Denn 
diese würde leichter erreichbar und wenn erreicht, lebensfähiger und von zugleich 
höherem Nutzen sein; ihr natürlicher Platz wäre Danzig.“ 


Solche Ausführungen, die vor allem in Danzig selbst, aber auch in der übrigen 
interessierten Öffentlichkeit, in der Presse, die im preußischen Abgeordnetenhaus in die 
Diskussionen über Neugründung von Technischen Hochschulen im Osten Deutschlands 
einmündeten, gewannen ihre besondere Bedeutung freilich erst im Zusammenhange der 
allgemeinen längst in Gang gesetzten Erörterungen über die Bedeutung und den 
wissenschaftlichen Ausbau der Technischen Hochschulen überhaupt und, wie erwähnt, 
im Zusammenhang mit Fragen und Problemen der Überfüllung der vorhandenen 
Hochschulen. 


Als Ende 1897 der Verein Deutscher Ingenieure die Überfüllung der deutschen 
Technischen Hochschulen zum Gegenstand einer Denkschrift machte und dem 
preußischen Kultusministerium einreichte, war das Ergebnis der breiten Erörterungen 
klar: Über die Bedürfnisfrage nach weiteren Technischen Hochschulen gab es keinen 
Zweifel mehr. Wenn jetzt allgemeiner betont wurde, daß dafür in erster Linie der Osten in 
Betracht komme, so war dies nicht zuletzt die Folge jener kulturpolitischen und 
nationalpolitischen Argumentation. Dies kam deutlich zum Ausdruck in dem kurze Zeit 
nach der VDI-Denkschrift erschienenen Aufsehen erregenden Buch von Alois Riedler: 
„Die Technischen Hochschulen und die Anforderungen des 20. Jahrhunderts.‘ Alois 
Riedler, Professor für Maschinenbau und Rektor der Technischen Hochschule Berlin im 
Jahr ihrer berühmten Centenarfeier, war in dieser Zeit neben seinem Berliner Kollegen, 
dem Elektrotechniker und Freund Wilhelms Il., Adolf Slaby, wohl einer der einflußreich- 
sten deutschen Ingenieure, vor allem aber der lautstärkste und am meisten beachtete 
Sprecher der deutschen Technischen Hochschulen und angesehenste Vorkämpfer ihrer 
wissenschaftlichen und sozialen Gleichberechtigungsansprüche in diesen für die 
Hochschulentwicklung höchst wichtigen Jahren um die Jahrhundertwende. Tatsächlich 
bedeutete Riedlers Buch im Hinblick auf Selbstverständnis, Selbstbewußtsein und eigene 
Standortbestimmung der Technischen Hochschulen, in Vorgriff auf ihre 1899 ausgespro- 
chene Gleichstellung mit den Universitäten, einen Markstein in ihrer Geschichte. Riedler 
behandelte in einem besonderen Kapitel die Frage neuer Hochschulgründungen und 
erörterte die „Eigenart und Lebensfähigkeit von Technischen Hochschulen gegenüber 
den von vornherein ungünstigen Verhältnissen des Ostens‘. Auch er kam schließlich zu 
dem Ergebnis, daß vor allem nationalpolitische Erwägungen für Neugründungen im 
Osten sprachen. Er sah zwar Breslau als den unzweifelhaft günstigsten Standort für eine 
neue Technische Hochschule an, fand aber, zumal er mehrere Neugründungen für 
notwendig hielt, daß auch im Hinblick auf Bedürfnisse und Möglichkeiten im Bereich von 
Wasserbau, Schiffbau und Marine gewichtige Gründe für Danzig sprachen. Über die 
industriefördernde Auswirkung einer Technischen Hochschule, wenn daneben noch 
kaum eine Industrie mit entsprechendem Bedarf an Ingenieuren vorhanden war, urteilte 
Riedler als kompetenter Fachmann nüchterner als andere. „Keine Technische Hochschu- 
le kann Industrie im Osten schaffen, aber beitragen, vorhandene Kräfte zu entwickeln‘, so 


21 


stellte er fest, erwartete aber, daß die technischen Studien in Kreise hineingetragen 
würden, die der Technik bisher fernstanden und daß damit für die Industrie bisher 
brachliegende Kräfte zur Entfaltung gebracht werden könnten. Das waren durchaus 
ähnliche Argumente wie sie schon bei der Begründung der ersten polytechnischen 
Schulen zu Beginn des Jahrhunderts formuliert worden waren. 


Neben solchen aus den schon erwähnten Städten, kam es nun verstärkt zu weiteren 
Eingaben an das Ministerium aus dem Osten. Auch die Städte Posen, Elbing, Stettin, 
Königsberg, Thorn und Bromberg entdeckten, daß sie ohne eine Technische Hochschule 
nicht mehr existieren könnten. Der preußische Kultusminister Bosse sprach im 
preußischen Abgeordnetenhause von einem wahren Wettlauf ihrer Deputationen nach 
Berlin. 


Tatsächlich sind damals im Ministerium unter der Federführung von Ministerialdirektor 
Friedrich Althoff, der um die Jahrhundertwende als ‚moderator scientiarum‘ für mehr als 
25 Jahre die unbestritten beherrschende Figur der preußisch-deutschen Wissenschafts- 
und Hochschulpolitik gewesen ist, Technische Hochschulgründungen in Straßburg, Kiel, 
Breslau und Danzig ernsthaft diskutiert worden. Alle für entscheidend gehaltenen Gründe 
aber sprachen, wie gesagt, jetzt für den Osten. 


Wenn nun tatsächlich Danzig stärker ins Spiel kam, so war dies nicht zuletzt eine Folge 
des energischen und zielstrebigen Vorgehens der Stadt selbst und des Danziger 
Abgeordneten Rickert, vor allem aber des Oberpräsidenten von Goßler, deralsehemaliger 
Kultusminister alte Beziehungen zum Kultusministerium und zu Althoff nutzte. In richtiger 
Einschätzung der Lage gab Goßler seinen Universitätsplan auf. Bereits im Oktober 1897 
erklärte er vor dem Danziger Gewerbeverein und vor der Kaufmannschaft: ‚Ich betrachte 
die Sache ganz nüchtern, ich frage, was braucht der Nordosten, was braucht 
Westpreußen ? Und meine Antwort ist: eine Technische Hochschule. Alle Kräfte, nicht nur 
die vorhandene Industrie, auch der Mittelstand muß fest und entschieden dafür eintreten, 
dann kann dieses Ziel erreicht werden, dem ich mit ganzer Kraft zustrebe.' Bereits im 
November reichte von Goßler dem Kultusministerium eine entsprechende Denkschrift ein 
und zur gleichen Zeit trug eine städtische Deputation unter dem Danziger Bürgermeister 
Delbrück die übereinstimmenden Wünsche der Stadt persönlich in Berlin vor. Goßler 
wandte sich darüber hinaus wiederholt persönlich an den Kaiser. Bei einem Aufenthalt 
Wilhelm Il. Ende Dezember in Thorn erklärte dieser dem Oberpräsidenten, daß er den 
Danziger Gründungsplan im Hinblick auf den Seeschiffbau, nicht weniger aber im 
Rahmen der ihm besonders am Herzen liegenden Ostmarkpolitik lebhaft begrüße und 
seine Minister bereits entsprechend unterwiesen habe. 


Tatsächlich entschied der Kaiser selbst für Danzig und es ist dabei auf den naheliegenden 
Zusammenhang mit der Flottenpolitik zu verweisen, mit den Plänen zum forcierten 
Aufbau einer großen deutschen Flotte. Seit dem Frühjahr 1897 war Tirpitz Staatssekretär 
im Reichsmarineamt und hatte zu dieser Zeit seine ersten Vorlagen bereits erarbeitet. 


Auf Veranlassung des Kaisers kam es unter Althoffs Leitung bereits im Januar 1898 zur 
entscheidenden Konferenz im Berliner Ministerium. Beteiligt waren die beiden wichtig- 
sten Gutachter und engsten Berater Althoffs, Professor Lexis, Berlin, und der Göttinger 
Mathematiker Felix Klein, daneben Alois Riedler für die Technischen Hochschulen und 
bezeichnenderweise die damals führenden Fachvertreter für Wasserbau (Professor Intze, 
Aachen) und Schiffbau (Professor Flamm, Berlin). Das Ergebnis war der Plan für eine voll 
ausgebaute, alle Abteilungen umfassende Technische Hochschule mit allen modernen 
Labor- und Forschungseinrichtungen, wie sie, das ist dargelegt worden, gerade in diesen 
Jahren im Zusammenhang mit ihrem inneren Wandel und Ausbau an den Hochschulen 
eingeführt wurden. 
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Bereits am 16. März, zehn Tage vor der Annahme des ersten Tirpitzschen Flottengesetzes 
im Reichstag, erklärte Kultusminister Bosse im preußischen Abgeordnetenhaus: „Der 
Kaiser hat sich für Danzig entschieden‘. Unter Zusammenfassung aller bereits erörterten 
Argumente entwickelte er die kulturpolitische Notwendigkeit zur Errichtung einer 
„geistigen und technischen Zentrale im Osten der Monarchie‘, um der Bevölkerung 
höhere Ausbildungsmöglichkeiten zu geben, das technische Verständnis in diesen der 
Industrie noch wenig erschlossenen Landesteilen zu wecken und gewerbliche Unterneh- 
mungen aller Art zu fördern. Das Staatsinteresse verlange unabweisbar eine Besserung 
der ungünstigen wirtschaftlichen Lage der Ostprovinzen, denen nun durch die Errichtung 
einer Hochschule und durch die vielfach davon ausgehenden Wirkungen eine Belebung 
und Überleitung zu industrieller Betätigung zuteil werden solle. „In Danzig, in der neu 
abgezweigten Provinz Westpreußen, brauchen wir einen geistigen deutschen Mittel- 
punkt, wie ihn eine deutsche Hochschule bietet.‘ 


Im April 1898 reisten Finanzminister von Miquel und Kultusminister Bosse zusammen mit 
Friedrich Althoff persönlich nach Danzig, um die örtlichen Gegebenheiten zu klären und 
bereits für 1898 wurde eine erste Rate zur Vorbereitung der Hochschulgründung im 
Staatshaushalt eingesetzt. Im gleichen Jahr wurde auch der Organisationsplan für eine 
Technische Hochschule Danzig ausgearbeitet. Entsprechend dem Beschluß der Januar- 
Konferenz sollte sie sechs Abteilungen umfassen: 


I Architektur 

ll Bauingenieurwesen 
Il Maschinenbau und Elektrotechnik 
IV Schiff- und Schiffsmaschinenbau 
V Chemie 
VI Allgemeine Wissenschaften. 


In gleicher Vollständigkeit der technisch-wissenschaftlichen Fachabteilungen bestand 
bis dahin in Deutschland nur die Technische Hochschule Berlin. Am 2. März 1899 legten 
der Kultus- und der Finanzminister dem preußischen Abgeordnetenhaus die ausführliche 
„Denkschrift betreffend die Begründung einer Technischen Hochschule in Danzig‘ vor 
und am 16. März wurden Gründungsplan und die angeforderten Mittel bewilligt. Bereits im 
August 1900 erfolgte in Danzig der Baubeginn, die Stadt hatte der preußischen 
Staatsregierung die Baugrundstücke unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Die verhältnis- 
mäßig schnelle Realisierung der Gründung war in der Tat bemerkenswert. 


Es ist zu fragen, was bot Danzig als Stadt und die Ostprovinzen an Voraussetzungen für 
die Wirksamkeit der Technischen Hochschule und was konnte man tatsächlich 
umgekehrt von dieser erwarten? Danzig, noch vom alten Ruhm und einstiger Bedeutung 
zehrend, war in den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts zumal seit der Reichsgründung 
im wirtschaftlichen Aufstieg begriffen. Als zweitgrößter Hafen Preußens war die Stadt 
noch immer in erster Linie Handelsplatz, nicht eigentlich Industriestadt. Als Hauptstadt 
der erst seit 1878 neu eingerichteten Provinz Westpreußen hatte sie im Jahr 1900 130000 
Einwohner. Neben wichtigen Hafenbauten und großen Strombauten im Zusammenhang 
mit der Verlegung der Weichselmündung besaß hier vor allem der Großschiffbau 
Bedeutung. Die kaiserliche Werft war seit 1890 wesentlich erweitert worden und neben 
einer Reihe kleinerer Werften hatte seit 1891 die Schichau-Werft Elbing, eine der größten 
deutschen Werften überhaupt, ihren Großschiffbau nach Danzig verlegt. Schichau 
beschäftigte um 1900 insgesamt rund 10000 Arbeiter und baute für Kriegsmarine, 
Handels- und Passagierschiffahrt, wie es damals stolz hieß: „Einheiten von größten 
Dimensionen.‘ Berühmt war sie für die Torpedoboot-Entwicklung und die damals 
schnellsten Kreuzer der Welt, die von Schichau für alle Seestaaten der Welt gebaut 
wurden. 


23 


In der 1878 von Ostpreußen abgetrennten Provinz Westpreußen mit einem großen 
polnischen Bevölkerungsanteil überwog die agrarische Struktur bei weitem. Lediglich 
15% der Bevölkerung waren um 1900 in Industrie und Gewerbe, 7% in Handel und 
Verkehr beschäftigt und für den Hochschulingenieur schien sich ebenso wie in den 
Provinzen Ostpreußen und Posen nur ein sehr eingeschränktes Betätigungsfeld zu bieten. 
Tatsächlich konnten meßbare Auswirkungen der neuen Technischen Hochschule Danzig 
auf die industrielle Entwicklung der Ostprovinzen auch nur unter sehr langfristigen 
Aspekten erwartet werden, während das Gründungsmotiv des „nationalen Interesses‘ für 
das Selbstverständnis, für den Standort und für das Schicksal der Hochschule wichtig 
bleiben sollte bis zu ihrem Ende. 


Die bereits zitierte Eröffnungsrede des Kaisers erregte besonderes Aufsehen in der 
deutschen Hochschulöffentlichkeit. Er war längst wiederholt als Protektor der Techni- 
schen Hochschulen und der Ingenieure hervorgetreten, mit denen ihn auch persönliche 
Beziehungen verbanden. Deutlicher noch als auf der Centenarfeier der Technischen 
Hochschule Berlin 1899, wo er die Gleichberechtigung der Technischen Hochschulen mit 
den Universitäten verkündete und ihnen das Promotionsrecht verliehen hatte, betonte er 
hier in Danzig ihre Ebenbürtigkeit und Eigenständigkeit als „Wissenschaftliche 
Universitas“‘. Die durchaus eigenen selbständigen Verdienste im Hinblick auf die 
Wissenschaftspolitik und seine Förderung der Technischen Hochschulen und der 
technischen Wissenschaften sind Wilhelm Il. im Zusammenhange mit seinem „persönli- 
chen Regiment‘ nicht zu bestreiten. 


Mit über sechzig Lehrpersonen, darunter 28 etatsmäßigen Professoren, mehr als manche 
kleinere deutsche Universität, trat die Anstalt unter dem Rektorat des aus Aachen 
berufenen Mathematikers von Mangoldt im Wintersemester 1904/05 ihren Lehrbetrieb an. 
Die durch kaiserlichen Erlaß in Kraft gesetzte Hochschulverfassung verlieh ihr von Beginn 
an alle Rechte, die die älteren Technischen Hochschulen erst im Laufe ihrer Entwicklung 
und nur schrittweise errungen hatten. Im Hinblick auf die Fachabteilungen sei hier auf 
eine Reihe von Besonderheiten der Danziger Neugründung hingewiesen. Für die 
Abteilung Bauingenieurwesen hatten die Lehrgebiete Wasser- und Strombau eine 
besondere Bedeutung. Sie sollten abweichend von entsprechenden Einrichtungen an 
den übrigen deutschen Technischen Hochschulen vor allem drei Richtungen dienen, dem 
Seehafenbau, der sonst nirgends vertreten war, dem Fluß- und Kanalbau und dem 
landwirtschaftlichen Wasserbau. Für das immer wichtiger werdende Gebiet des 
Eisenhochbaus hatte Althoff den größten Wert darauf gelegt, den dafür vorgesehenen 
Lehrstuhl mit einem ‚Ingenieur der großen Praxis‘ zu besetzen. Mit Hilfe des 
Finanzministers gewann er in Reinhold Krohn einen der renommiertesten Praktiker auf 
diesem Gebiet, bis dahin Direktor der Gute-Hoffnungs-Hütte. 


Maschinenbau und Elektrotechnik wurden mit den damals modernsten Einrichtungen 
großzügig ausgestattet. Sie sollten den Hauptzuzug für die Hochschule bringen und nach 
den Planungsgutachten eigentlich die industrielle Aufschließung des Landes fördern. Wie 
an den anderen deutschen Technischen Hochschulen sind dann auch in Danzig die 
Studenten des Maschinenbaus und der Elektrotechnik stets gegenüber den anderen 
technischen Disziplinen in der großen Überzahl gewesen. 


Von besonderer Bedeutung war die Abteilung für Schiffbau, deren Lehrgebiete innerhalb 
der Gründungsmotive, wie vielfach betont, besonders wichtig gewesen waren. Hieran 
knüpftesich ein Großteil der Hoffnungen für die neue Hochschule. Diese Abteilung konnte 
noch kaum auf eine Hochschultradition aufbauen. Die erste Schiffbau-Abteilung an einer 
Technischen Hochschule war erst wenige Jahre zuvor in Berlin durch Professor Flamms 
Bemühungen aus der allgemeinen Maschinenbauabteilung hervorgegangen, ohne 
freilich den Bedürfnissen voll zu entsprechen. Wenn Flamms Gutachten daher für Danzig 
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solche Mängel vermeiden und insbesondere den Schiffsmaschinenbau nach allen seinen 
Richtungen selbständig vertreten sehen wollte, so war dies auch zu sehen auf dem 
technik-geschichtlich bedeutsamen Hintergrund der damals aktuellen Problematik einer 
Einführung neuer Schiffsantriebe durch Verbrennungsmotoren und Turbinen, neuer 
Systeme der Schiffsdampfmaschinen und der wachsenden Bedeutung der Elektrotechnik 
auch für den Schiffbau. Danzig erhielt einen besonderen Lehrstuhl für diese Gebiete und 
ab 1909 darüber hinaus den ersten Lehrstuhl für Schiffsturbinen. Auch der Bereich Statik 
und Festigkeit der Schiffe wurde hier wenig später zum ersten Mal als selbständiges 
Lehrgebiet eingerichtet. So war die Abteilung Schiffbau jedenfalls in wissenschafts- und 
technik-geschichtlicher Hinsicht damals vielleicht die bedeutendste Abteilung der neuen 
Hochschule, die ihre Begründung beeinflußte und ihren Ruf festigte, wenn sie auch in 
ihrer Frequenz stets weit unter der Zahl der Schiffbaustudenten in Berlin geblieben ist. 
Eine Besonderheit blieb hier bis zur Freistaatszeit die engere Beziehung zum 
Kriegsschiffbau, was sich auch in der Beteiligung von Marine-Baudirektoren und 
Marine-Bauräten im Lehrbetrieb bemerkbar machte. 


In der Abteilung für Allgemeine Wissenschaften wurde 1907 ein Lehrstuhl für Geschichte 
eingerichtet. Er war der erste seiner Art an einer deutschen Technischen Hochschule. 
Hier, wie überhaupt in der Angliederung von geisteswissenschaftlichen Fächern machte 
sich das kulturpolitische Gründungsmotiv bemerkbar. 


Friedrich Althoff als leitender Kopf der preußischen Wissenschafts- und Hochschulpolitik 
hatte in der Planung die Danziger Hochschule für eine Frequenz von 600 Studenten 
vorgesehen. Überraschend schnell stieg die Besucherzahl von 246 im Eröffnungsseme- 
ster 1904/05 bereits im folgenden Semester auf 540 und betrug bei Ausbruch des 1. 
Weltkrieges über 700, wobei jeweils etwa die Hälfte davon aus den Östprovinzen selbst 
kamen. Das verhältnismäßig rasche Anwachsen gewann eine besondere Bedeutung, da 
die Gesamtzahl an den anderen preußischen Hochschulen im selben Zeitraum etwa gleich 
blieb oder sogar leicht zurückging, dabei hat sich dann auch die im Jahre 1910 erfolgte 
Eröffnung der Technischen Hochschule Breslau ausgewirkt. Zu Beginn hatte man über 
die Ostprovinzen hinaus im ganzen Reichsgebiet für Danzig geworben und das Studium 
dort zu einer Art patriotischen Aufgabe erklärt. Die Zulassung von Ausländern wurde 
dagegen von Beginn an restriktiv gehandhabt und im Gegensatz zu den anderen 
deutschen Technischen Hochschulen haben vor 1919 in Danzig kaum Nichtdeutsche 
studiert. Von der Gesamtzahl der Studierenden haben bis zum Beginn des 1. Weltkrieges 
690 die Diplomprüfung abgelegt, während 60 das Doktordiplom erwarben. Eine 
vergleichsweise großzügige Politik der preußischen Kultusverwaltung ermöglichte und 
förderte bis zum Ende des Krieges den Ausbau der geschaffenen Einrichtungen. Bis 1914 
stieg der Lehrkörper um weitere 14 Dozenten, darunter 6 etatsmäßige Professoren, so daß 
sich die Hochschule sehr bald nach Ausstattung und Leistung würdig in den Kreis der 
deutschen Technischen Hochschulen einfügte. Insgesamt ist die Technische Hochschule 
Danzig aber von ihrer besonderen Lage her stärker als ihre älteren Schwesteranstalten 
von mehr landschaftsgebundener Bedeutung geblieben. 


Von ihren wissenschaftlichen Leistungen her erwarb sie in Lehre und Forschung für die 
deutsche Hochschulgeschichte wie für die Wissenschafts- und Technikgeschichte ein 
bleibendes Gewicht. Entscheidender als für andere deutsche Hochschulen jedoch war 
darüber hinaus ihre Entwicklung aber zugleich von den politischen Verhältnissen 
beeinflußt worden und folgenreicher ist ihr Schicksal bis zum Ende mit der politischen 
Ereignisgeschichte verbunden geblieben. 
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Denkschrift 
betreffend 

die Begründung einer Technischen Hochschule 
in Danzig*). 


Im Deutschen Reich befinden sich 9 Technische Hochschulen; von diesen fallen 3, 
nämlich Berlin-Charlottenburg, Hannover und Aachen, auf das Königreich Preußen mit 
ungefähr 5200 Besuchern und 6, nämlich München, Stuttgart, Karlsruhe, Dresden, 
Darmstadt und Braunschweig, auf die übrigen deutschen Staaten mit ungefähr 6500 
Besuchern. Preußen steht also an Zahl der Technischen Hochschulen den übrigen 
deutschen Staaten nach, insbesondere sind die Provinzen im Nordosten Preußens weit 
von einer solchen Anstalt entfernt. 


Mit dem Aufschwung, den die deutsche Industrie in den letzten 10 Jahren nahm, wuchs 
der Besuch der Technischen Hochschulen. Anstalten, welche früher 3-400 Studirende 
gehabt, stiegen auf das Doppelte, Darmstadt sogar auf 1300. Auch die preußischen 
Hochschulen erreichten die Grenze ihrer Aufnahmefähigkeit. Aachen kam auf nahezu 
500, Hannover auf gegen 1200 und über die Verhältnisse in Berlin legt die Position Kap. 14 
Tit. 147 des Extraordinariums des Staatshaushaltsetats für 1899 Zeugniß ab. Die 
Gesammziffer in Berlin beträgt heute 3428, von denen gegen 1500 der Maschineninge- 
nieurabtheilung angehören. Das Schwergewicht der Abtheilung liegt in den Konstruk- 
tionsübungen und den Laboratorien zu Maschinenuntersuchungen. In dieser Abtheilung 
aber fehlen, abgesehen von den größeren Auditorien und Sammlungsräumen, etwa 700 
Zeichenplätze zum Arbeiten für die Studirenden, weshalb die Abtheilung neuer Räume 
bedarf, die etwa so groß sind, wie die bisher im Gebrauch befindlichen. 


Man suchte sich dem gesteigerten Andrang gegenüber durch Neu- und Umbauten zu 
helfen. Aber diese Neubauten gelten meist der Errichtung von Instituten, wonach das 
Bedürfniß erst seit den 80er Jahren eingetreten war, wie den Elektrotechnischen 
Laboratorien, oder welche für die Verbesserung der Unterrichtsmethode nöthig waren, 
wie die Maschinenlaboratorien. Raumerweiterungen, welche dem wachsenden Andrang 
der Besucher entsprachen, konnten im ausreichenden Maße nicht stattfinden. 


*) Anl. z. d. Verhandl. d. Hauses d. Abg., 19. Legisl., I. Session 1899, S. 2201-2204 
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Die Folge war, daß die Technischen Hochschulen der wachsenden Nachfrage der 
Industrie nach Ingenieuren nicht entsprechen konnten. Da fertig ausgebildete junge 
Leute nicht immer zu haben waren, so mußte man sich auch mit unfertigen und unreifen 
begnügen. Ausländische Studirende, die früher in die Heimath zurückgegangen waren, 
blieben in den deutschen Fabriken und unter den Ingenieuren, welche die Industrie nach 
Südamerika, Südafrika, Ostasien ec. immer zahlreicher schickte, fehlte es an durchge- 
bildeten Kräften. 


Dieses wachsende Mehrbedürfniß an Technikern wird allerdings abnehmen, wenn die 
industriellen Verhältnisse ungünstiger werden sollten, aber im allgemeinen ist der 
zunehmende Bedarf ein dauernder. Er beruht auf der Entwickelung ganz neuer Gebiete, 
wie insbesondere der elektrotechnischen, der Beleuchtungs- und Kraftvertheilungsanla- 
gen, der großen Erweiterung in der Verwendung der Maschinen und in dem Eindringen 
der wissenschaftlichen Technik in alle Betriebe. Viele Städte haben heute einen Bauetat, 
der größer ist, als ihr gesammter Etat vor wenigen Jahrzehnten war. 


Die Großstädte bedürfen eines Stabes von mehreren hundert Ingenieuren allein für ihre 
technischen Betriebe. Es ist also nicht vorauszusetzen, daß das technische Studium auf 
den geringen Umfang wieder zurückgehen wird, den es vor 10 Jahren hatte. 


Unter diesen Umständen hat sich die Staatsregierung zur Errichtung einer neuen 
Technischen Hochschule im Nordosten der Monarchie, wo es noch an jeder derartigen 
Veranstaltung fehlt, entschlossen und unter den vielen Eingaben der Städte des Ostens 
dem Ansuchen der Stadt Danzig den Vorzug zu geben. 


Diese Stadt liegt in demjenigen Gebiet der Monarchie, welches am weitesten von dem Sitz 
einer Technischen Hochschule entfernt ist. Die gegenwärtig in manchen Beziehungen 
ungünstigen Lebensverhältnisse in dem Nordosten des Staats erschweren es ohnehin 
einem großen Theil der dortigen Einwohner mehr als denjenigen anderer Landestheile, 
ihren Söhnen eine ihren eigenen und dem Staatsinteresse entsprechende höhere 
Ausbildung bei bedeutendem hierfür erforderlichen Aufwand zu geben. Es ist daher ein 
berechtigter Wunsch, daß hier dieser Aufwand für die technischen Studien so weit 
ermäßigt wird, daß derselbe nicht die sonst dazu erforderlichen Kosten übersteigt. 


Die Errichtung der neuen Technischen Hochschule im Nordosten der Monarchie ist aber 
auch deshalb begründet, weil es einem besonders erheblichen Staatsinteresse entspricht, 
überhaupt die wirtschaftliche Lage der dortigen Bevölkerung thunlichst günstiger zu 
gestalten. Dazu auf dem Gebiete der Industrie, der Gewerbe, des Handels und des 
Verkehrs namentlich aber auch dem der hier besonders wichtigen Landwirthschaft 
mitzuwirken, ist die akademische Lehranstalt geeignet. 


Im nordöstlichen Preußen liegen noch viele Kräfte brach und sind durch die natürlichen 
Verhältnisse Aufgaben gegeben, welche bei geweckter Unternehmungslust gelöst 
werden können. Die akademische Lehranstalt wird zunächst dazu beitragen, daß der 
technische Sinn überhaupt gepflegt, und die Jugend mehr als bisher zu technischen 
Berufsarten herangezogen wird. Von den 11-1200 Studirenden an der Anstalt zu 
Hannover stammen 4-500 allein aus der Provinz. Es ist also ersichtlich, daß die Nähe der 
technischen Lehranstalt den Einfluß ausübt, junge Leute, welche sich sonst anderen 
Berufsarten, des Lehrers, des Beamten ec. zugewandt hätten, zur Technik heranzuziehen 
und sie eine praktische Berufsart wählen zu lassen. Die akademische Lehranstalt wirkt 
ferner dahin, gewerbliche und fachliche Vereinigungen zu gründen und zu fördern, 
Rathschläge für Unternehmer zu geben, die Praxis mit der Wissenschaft in Beziehung zu 
setzen und so vorhandene Unternehmen zu vergrößern und neue ins Leben zu führen. 
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Die Regel, daß aller Anfang schwer ist, gilt allerdings auch für eine neue Technische 
Hochschule. Auch wenn für tüchtige Lehrkräfte und reichliche Mittel gesorgt wird, wird 
die Entwicklung doch Zeit brauchen, und die Anstalt wird in den ersten Jahren nur mäßige 
Frequenzen zeigen. Aus den östlichen Provinzen (Ost- und Westpreußen, Pommern, 
Posen und Schlesien) kamen im Jahre 1897: 427 Besucher nach Berlin-Charlottenburg, 
30 nach Hannover und 5 nach Aachen; an den außerpreußischen Anstalten zählte man 177 
aus dem Osten stammende Preußen. Es ist nun nicht zu erwarten, daß diese 639 
Studirenden sämmtlich an die neue, ihrer Heimath näher gelegene Hochschule 
übergehen, indeß ist es wahrscheinlich, daß sich doch einige Hundert von jener 
Gesammziffer einfinden und daß sich an diese eine nicht geringe Zahl von solchen 
jungen Leuten anschließen, welche durch die Nähe der Anstalt bestimmt werden, von der 
Wahl eines gelehrten Berufs Abstand zu nehmen und zur Technik überzugehen. 


Danzig ist die jüngste der Preußischen Provinzialhauptstädte und ist dadurch, daß die 
Hauptverkehrslinien an ihm vorbeiführten, einige Zeit zurückgedrängt worden. Um der 
leitende Mittelpunkt der Provinz zu werden, fehlt ihm bisher eine geistige Centralstelle, 
deren Wirkungen sich weit über die angrenzenden Gebiete erstrecken. Aber nach Lage 
und Größe ist die alte Hansestadt und zweite Seehandelsstadt des Staates sehr wohl 
geeignet, eine Technische Hochschule in sich aufzunehmen und ihr ausreichende 
Anregungen zu bieten. Danzig, neben Nürnberg die architektonisch schönste und 
eigenartigste Stadt Deutschlands enthält die kostbarsten Bauten aus der Zeit des 
gothischen Backsteinbaues und der Renaissance und umgiebt den jungen Architekten 
miteiner Welt edler Formen, die seinen Schönheitssinn wecken und heranbilden. Von den 
Ingenieurwissenschaften bieten insbesondere dem Wasserbau, die Hafenanlagen und 
Sicherungsbauten und der gewaltige und schwierige Strom der Weichsel mit seinen 
Mündungen, Schleusen und Deichen die mannigfachsten Anregungen. Das Studium des 
Schiff- und Schiffsmaschinenbaues konzentrirt sich zur Zeit auf die Anstalt in 
Berlin-Charlottenburg. Mit der Erweiterung unserer Handelsbeziehungen, dem Steigen 
unseres Exports und Imports und der Entwicklung unserer Marine hat auch unser 
heimischer Schiffbau einen mächtigen Aufschwung genommen. Die Zahl der Studirenden 
des Schiffbaus hat sich stetig vermehrt und ist heute auf 240 gestiegen. Auch diese Ziffer 
wird noch wachsen und manche von den jungen Leuten werden nach Danzig gehen, wo 
sie das Meer haben und wo die Kaiserliche Werft und die Schichau'schen Werften ihnen 
Schiffstypen verschiedener Art und Größe vor Augen führen. 


Die Errichtung einer Technischen Hochschule in Danzig wird namentlich auch geeignet 
sein, das deutsche Interesse in der Provinz Westpreußen zu stärken. Es darf erwartet 
werden, daß der dort zu begründende Mittelpunkt der Thätigkeit einer größeren Anzahl 
bedeutender auf deutschen Hochschulen ausgebildeter Männer in ihrem auf die Hebung 
des wirthschaftlichen Lebens gerichteten Beruf den engen Anschluß der Einwohner der 
Provinz an das übrige Deutschland wirksam fördern und dazu beitragen wird, daß zur 
Einrichtung und zu dem Betrieb neuer Anlagen auf manchen Gebieten des Erwerbslebens 
Kapitalien und Arbeitskräfte aus anderen Theilen des Staats dorthin gezogen werden. 


Die Stadt Danzig hat den für die Hochschule erforderlichen Grund und Boden bereitwillig 
und unentgeltlich dargeboten und sich zur Erfüllung der staatsseitig auferlegten 
Bedingungen durch einen Vertrag verpflichtet. 


Das Gelände liegt kurz vor Langfuhr am Zigankenberg, etwas abseits von der schönen 
„Großen Allee‘, ineiner gegen Staub und Störungen nach allen Seiten geschützten Lage. 
Die Bebauung ist in der Umgebung noch nicht weit vorgeschritten; es wird seitens der 
Stadt dafür Sorge getragen werden, daß dieselbe in Zukunft einen landhausartigen 
Charakter erhält. Die Größe des Grundstücks von 63798 qm genügt für den Zweck 
vollkommen und gestattet zukünftige Erweiterungen von beträchtlichem Umfange. Von 
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großem Werth ist es, daß das Gelände nicht unerheblich ansteigt, wodurch erwünschte 
Gelegenheit zu einer bewegten Gestaltung der Bauanlage gegeben wird. Durch eine 
breite, mit vier Baumreihen zu bepflanzende Allee wird von der Stadtverwaltung ein 
vornehmer Zugang zu dem Grundstück geschaffen werden. 


Ueber den Gründungsplan und das Bauprogramm für die Technische Hochschule haben 
eingehende Erwägungen unter Anhörung einer Reihe der erfahrensten Autoritäten 
stattgefunden. Diese Erwägungen sind zwar noch nicht überall zu einem bestimmten 
Abschluß gelangt. Indeß ist die Vorbereitung für die Beschlußnahme so weit gefördert, 
daß im wesentlichen übersehen werden kann, wie die Hochschule in geeigneter Weise 
herzustellen sein wird, und daß es möglich ist, zur Veranschaulichung der einstweilen in 
Aussicht genommenen näheren Anordnung der Bauten und der Ausgestaltung des 
Hauptgebäudes dienliche Projektskizzen vorzulegen, auch die Höhe der mit der 
Errichtung und der dauernden Unterhaltung der Hochschule verbundenen Kosten auf 
Grund überschläglicher Berechnung zwar mit allem Vorbehalt, aber doch soweit 
zuverlässig zu bezeichnen, daß damit die für die prinzipielle Beschlußnahme erforderliche 
Grundlage gegeben ist. 


Ausgegangen ist auf Grund der früheren Darlegungen von der Annahme, daß die 
Einrichtung der Hochschule für eine Frequenz von 600 Studirenden auf absehbare Zeit 
genügen, es sich aber auch empfehlen wird, den Bau nicht in weiter gehendem Maße 
einzuschränken. Ist danach auch schwerlich zu erwarten, daß die Hochschule in Danzig 
alsbald eine Frequenz von 600 Studirenden erweisen werde, und wird auch bei der 
Gestaltung des Gebäudes darauf Bedacht zu nehmen sein, daß eine spätere Erweiterung 
desselben im Falle des eintretenden Bedürfnisses stattfinden kann, so bleibt es doch 
erwünscht, diese Nothwendigkeit jedenfalls für längere Zeit auszuschließen. 


Im Uebrigen wird die Ausdehnung und Gestaltung der in Danzig herzustellenden Bauten 
im wesentlichen durch die vorliegenden Erfahrungen bei den bestehenden Hochschulen 
mittleren Umfangs bestimmt. Der Unterricht wird danach Abtheilungen für Architekten, 
Bauingenieure, Maschinenbauer und Elektrotechniker, Chemiker und für allgemeine 
Wissenschaften zu ertheilen sein, denen in Danzig eine Abtheilung für Schiffbau 
hinzutreten soll. Die danach erforderliche Ausgestaltung der Hochschule wird annähernd 
die nämliche sein müssen, wie diejenige der Hochschule in Aachen, an welcher der 
Bergbau anstatt des Schiffbaus den regelmäßig eingerichteten Abtheilungen hinzutritt, 
und es ist anzunehmen, daß der erforderliche Staatszuschuß zu ihrer Unterhaltung nicht 
erheblich von der Höhe des für das Jahr 1899 auf rund 370000 Mark zu berechnenden 
Zuschusses für letztere Anstalt abweichen wird. 


Die baulichen Anforderungen für die Herstellung der Technischen Hochschule sind bei 
der großen Verschiedenheit der Zwecke, welche die Anstalt verfolgt, überaus vielgestal- 
tig; es ist daher von größter Wichtigkeit, eine Gesammtanordnung zu wählen, bei welcher 
gegenseitige Störungen und Beeinträchtigungen möglichst ausgeschlossen werden. 
Dazu ist es nothwendig die Anstalt in eine Anzahl gesonderter Gebäude zu gliedern, und 
es erwies sich als zweckmäßig neben einem Hauptgebäude ein chemisches Institut, ein 
elektrotechnisches Institut und ein maschinentechnisches Laboratorium zu errichten, 
welches verbunden ist mit der Centrale zur Erzeugung der Wärme für die Heizungs- 
zwecke, sowie des elektrischen Lichtes und der erforderlichen elektrischen Kraft. Das 
physikalische Institut kann zweckmäßig in einem Flügelbau des Hauptgebäudes 
untergebracht werden. Die Gebäude sollen sämmtlich so gestellt werden, daß sie ohne 
Schwierigkeit erweitert werden können. 


Die architektonische Gestaltung soll, entsprechend dem vorwiegend praktischen Zwecke 
der Anstalt, schlicht und einfach gehalten werden, ohne doch eine würdige und 
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eindrucksvolle Gesammterscheinung auszuschließen. Eine solche erscheint geboten im 
Hinblick auf die unvergleichliche Schönheit der Stadt, in welcher zahllose Bauten Zeugniß 
geben von einer großen ruhmreichen Vergangenheit. Aus praktischen Gründen liegt es 
nahe, Anschluß zu suchen an den Formenkreis der Bauten im Stile der deutschen 
Renaissance, welche im Ziegelrohbau unter Anwendung von Haustein für die Gesimse 
und die Belebung der Flächen durchgeführt sind. Die Dächer sind steil zu halten und 
durch Giebel und Dachaufbauten zu beleben, wodurch ohne besondere Kosten eine 
Reserve an Räumen gewonnen wird, die bei dem unausbleiblichen Anwachsen der 
Sammlungen und für sonstige Zwecke von großem Werth sind. 


Ausgeführte Zeichnungen liegen zur Zeit nur von dem Hauptgebäude vor, dessen 
Ausgestaltung indes noch in mehrfachen Beziehungen weiterer Prüfung zu unterziehen 
sein wird. Bei ihm wird der Mittelbau mit dem Haupteingange naturgemäß eine Steigerung 
der Ausbildung erfahren müssen; die übrigen Bauten sollen einfacher, unter Beschrän- 
kung der Anwendung des Hausteines, gehalten werden. 


Im Einzelnen ist über die Bauanlage folgendes zu bemerken: 


Das Hauptgebäude ist in der Mitte, gegenüber der breiten Zugangsallee gelegen. Es 
enthält die Aula, die Räume für Rektor, Senat und die administrative Verwaltung; die 
Bibliothek mit einem Fassungsvermögen von 30000 Bänden nebst Leseräumen für Lehrer 
und Studirende; ferner die Hör- und Zeichensäle für die unteren gemeinschaftlichen 
Jahreskurse und die allgemeine Wissenschaft, und endlich die Räume für die oberen 
Kurse, die eigentlichen Fachabtheilungen für Architektur, Bauingenieurwesen, Maschi- 
neningenieurwesen sowie für Schiffs- und Schiffsmaschinenbau. 


Außerdem sind darin untergebracht das physikalische Institut und Dienstwohnungen für 
fünf Unterbeamte. 


Das Gebäude gruppirt sich um zwei offene Höfe und besteht aus zwei durch einen 
Mittelbau verbundene Längsbauten und zwei Flügelbauten, deren Kopfenden über den 
Mittelbau hervortreten und mit diesem an beiden Längsseiten hofartige Räume 
einschließen. Es ist mit seiner Hauptfront nach Norden, mit einer Neigung nach Osten 
gerichtet, so daß die hier gelegenen Räume reine Nordlichtbeleuchtung erhalten. Auch 
diejenigen an der westlichen Seitenansicht verbleiben bis in den Spätnachmittag hinein 
ohne Sonnenlicht. An diese Fronten sind vorwiegend die Zeichensäle verlegt, die einer 
möglichst gleichmäßigen Beleuchtung ohne Sonnenlicht bedürfen. Für das physikalische 
Institut war im Gegentheil eine sonnige Lage an der Südostecke des Gebäudes 
erwünscht; die Aula, die Bibliothek und die Verwaltungsräume sind nach Süden gelegt; 
die übrigen Räume konnten beliebig angeordnet werden. Die Größe und Zahl der 
verlangten Räume ist aus den Grundrissen zu erkennen; die Korridore müßten besonders 
hell und breit angelegt werden, da sie auch zur Aufstellung von Garderobe- und 
Sammlungsschränken dienen sollen. 


Das Gebäude bedeckt eine Grundfläche von etwa 5400 qm; es enthält über einem 
Sockelgeschoß von 4 m Höhe 3 Stockwerke von 5 m Höhe, umschließt etwa 117120 cbm 
umbauten Raumes und erfordert, wenn sich bei der weiteren Prüfung nicht noch eine 
Einschränkung der Kosten als zulässig erweisen sollte, einen Aufwand von etwa 2600000 
Mark. 


Nächst dem Hauptgebäude ist das Chemische Institut das umfangreichste Gebäude; es 
hat seine Lage auf der Ostseite des Grundstücks erhalten, damit die in ihm entstehenden 
schädlichen Gase durch die herrschenden Winde sofort beseitigt werden. Die Verhand- 
lungen über die nähere Ausgestaltung des Instituts sind noch nicht abgeschlossen. Die 
Baukosten werden sich auf etwa 460000 Mark belaufen. 
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Westlich vom Hauptgebäude haben das elektrotechnische Institut und die Centrale mit 
dem maschinentechnischen Laboratorium ihren Platz gefunden. Die letztere war auf die 
gewählte Lage in der Nordwestecke des Grundstücks angewiesen, weil hier die Anfuhr der 
Kohlen am bequemsten stattfindet; das elektrotechnische Institut aber mußte ihm nahe 
benachbart sein, um die Verluste bei der Uebertragung der bedeutenden Quantitäten 
elektrischer Kraft, welche hier gebraucht werden, thunlichst zu vermindern. Aus dem 
gleichen Grunde ist die unmittelbare Verbindung des Maschinenlaboratoriums mit der 
Centrale angenommen. 


Bei dem elektrotechnischen Institut wird auf den Besuch von etwa 150 bis 200 
Studirenden für die Vorlesungen und von 50 für die Uebungen im Laboratorium 
gerechnet. Es bedarf dazu außer einem entsprechenden Hörsaal mit Vorbereitungszim- 
mer, Sammlung und den Räumen für den Professor und seinen Assistenten, eines 
geräumigen Maschinensaales mit mehreren Maschinenstationen und einer größeren Zahl 
von Räumen für Uebungen. Die Baukosten können zu 230000 Mark angenommen 
werden. 


Von wesentlich einfacherer Anordnung ist die Centrale zur Versorgung der Hochschule 
mit Heizdampf, Licht und Kraft, sowie des Maschinenlaboratoriums, deren Kosten sich auf 
rund 150000 Mark belaufen werden. 


Für den Kohlenschuppen sind 8000 Mark anzusetzen. 


Unmittelbar neben der Centrale ist für den Maschineninspektor und einen Heizer ein 
Wohngebäude projektirt, für welches 20000 Mark zu berechnen sind. Von diesem Hause 
aus ist die hier anzulegende Einfahrt für den wirthschaftlichen Verkehr zu überwa- 
chen. 


Ein ähnliches Häuschen ist für den Pförtner und einen Gärtner an dem Haupteingang zur 
Hochschule vorgesehen, das aber etwas stattlicher auszubilden und mit 22000 Mark zu 
berechnen sein wird. 


Endlich ist esnothwendig, den Bau eines kleinen Gewächshauses in Aussicht zunehmen, 
um auch im Winter lebende Pflanzen bereit zu haben, deren Studium für den Unterricht 
der Ornamentik immer dringender gefordert wird. Es sind dafür 8000 Mark auszuwer- 
fen. 


Der von den Gebäuden und Höfen nicht in Anspruch genommene Theil des Baugeländes 
wird mit einfachen Gartenanlagen geschmückt. An der Ost- und Nordseite sollen 
Baumreihen gepflanzt werden, um den Blick auf die benachbarten Kirchhöfe und die 
etwas einförmig wirkenden Häuserreihen der Abeggstiftung zu verdecken. Das ganze 
Baugelände soll von Mauern und Eisengittern umschlossen werden, in welchen aber nur 
der Haupteingang einer stattlicheren Ausbildung bedarf. 


Die Baukosten werden hiernach unter Hinzurechnung des Aufwands für Regulirung des 
Grundstücks, Wasserzuführung und -Ableitung, Beleuchtung, Gartenanlagen, Freitrep- 
pen und Rampen, Pflasterungen, Umwährung, elektrische Kabel, Kanäle für Dampf- 
leitungen und unvorhergesehene Ausgaben voraussichtlich hinter der Summe von 
4 Millionen Mark nicht erheblich zurückbleiben. Dazu treten die Kosten der inneren 


Einrichtung und der Ausstattung mit Apparaten einschließlich der Maschinen, sonstigen 
Lehrmittel und Sammlungen. 
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Die Technische Hochschule Danzig 
nach 1914/18) 


Prof. Dr.-Ing. E. h. F. W. Otto Schulze 


Während die junge Hochschule an den ihr gestellten Aufgaben wirkte, erzwang der im 
August 1914 ausgebrochene Weltkrieg einen gewissen Stillstand. Viele Professoren und 
Studierende genügten ihrer Heerespflicht oder übernahmen Aufgaben im vaterländi- 
schen Hilfsdienst. Die Arbeiten in den Instituten wurden auf die Bedürfnisse der 
Landesverteidigung umgestellt, eine erhebliche Zahl von Räumen diente als Lazarett. 
Obgleich die Zahl der Hörer anfänglich auf 60 herabsank, wurde der Unterricht doch 
durchgeführt, da ja bald Verwundete und kriegsuntauglich gewordene Soldaten 
heimkehrten und die leergewordenen Plätze wieder einnahmen. Als dann nach 
Kriegsende die Kriegsteilnenmer zurückkamen, wurde durch 6 Zwischensemester 
erfolgreich versucht, einen Teil der verlorenen Zeit wieder einzubringen. In der Zeit vom 
1. Februar 1916 bis 4. Dezember 1918 fanden auf Anregung des stellvertretenden 
Generalkommandos Kurse für kriegsbeschädigte Offiziere statt. 


Der unglückliche Ausgang des Weltkrieges und die Abtrennung Danzigs vom Deutschen 
Reich stellten das Fortbestehen der Hochschule als deutscher Unterrichtsanstalternstlich 
in Frage, danach dem Versailler Vertrage zunächst aller Reichs- und Staatsbesitz an die 
alliierten Mächte abgetreten werden mußte, der durch eine besondere Verteilungskom- 
mission zwischen Danzig und Polen aufgeteilt wurde. Das preußische Kultusministerium 
ließ die alten Verhältnisse so lange laufen, unterhielt gewissermaßen eine Auslandshoch- 
schule in Danzig, bis die endgültige Entscheidung getroffen war; auch erkannte es weiter 
alle in Danzig abgelegten Studien an. 


Ebenso wie in Staat und Stadt bestand auch bei den Mitgliedern des Lehrkörpers ohne 
Ausnahme der feste Wille auszuharren, solange noch eine Hoffnung zur Deutscherhal- 
tung der Hochschule bestand. Auch wurde rechtzeitig danach Umschau gehalten, wo die 
erforderlichen Geldmittel zu gewinnen waren, da zu befürchten war, daß die Belastung für 
den kleinen Freistaat zu groß werden würde. Es ist das besondere Verdienst des 
Generaldirektors Dr.-Ing. Vögler, daß er durch eine Sammlung bei seinen industriellen 
Freunden in wenigen Wochen fast zwei Millionen Mark zusammenbrachte, um den 
Zuschuß der Hochschule zunächst für 2 Jahre des Übergangs sicherzustellen. 


*) Auszug aus: Technische Hochschule Danzig. — Die deutschen Technischen Hochschulen. 1941. S. 105-120. 
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In einer im Oktober 1919 vom damaligen Rektor entworfenen Denkschrift wurden die 
Grundlinien der Neuordnung der Dinge aus der Sicht der Hochschule dargelegt, die im 
wesentlichen folgende Punkte enthielt: Aufrechterhaltung der Selbstverwaltung der 
Hochschule, Übergang der Rechte des Ministeriums auf den Senat der Freien Stadt, 
Gewährung des Berufungsrechts frei von politischen Einflüssen, Lehr- und Forschungs- 
freiheit, Beibehaltung der deutschen Unterrichtssprache, Anrechnung der in Danzig 
verbrachten Semester auf deutschen Hochschulen sowie Anerkennung der in Danzig 
erworbenen Zeugnisse und Diplome, die Regelung der Zulassung ausländischer 
Studierender durch behördliche Bestimmungen, Sicherstellung des Lehr- und Beamten- 
körpers bezüglich seiner Bezüge und des Rücktrittsrechtes nach Preußen im Falle 
unvorhergesehener Ereignisse. 


Sie bildete auch die Grundlage der Besprechungen bei einem Besuch des damaligen 
Verwalters Danzigs, des Hohen Kommissars Sir Reginald Tower, der erklärte, er sehe in 
der Hochschulfrage eine Kulturfrage ersten Ranges, und er werde alles tun, um sie in 
einem für Danzig günstigen Sinne zu lösen. 


Inder Zwischenzeit war auch die Frage über die Zuteilung der Hochschule an Danzig oder 
Polen herangereift. Von der im Juli 1921 in Danzig anwesenden Internationalen 
Verteilungskommission war der Vorschlag gemacht worden, daß Danzig und Polen eine 
Vereinbarung über die Hochschule treffen möchten, der sie sich dann anschließen 
würde. 


Die Delegationen der Freien Stadt Danzig unter Führung von Präsident Sahm und Polens 
unter Führung des Unterrichtsministers Madejski und des damaligen Vertreters Polens im 
Freistaat, Minister Plusczinski, schlossen nachstehende Vereinbarung: 


1. Der Senat der Freien Stadt Danzig verpflichtet sich, an der Technischen Hochschule 
ein Lektorat der polnischen Sprache und Literatur in gleicher Weise wie die 
bestehenden Lektorate einzurichten und den Lektor zu beauftragen, polnische 
Stunden abzuhalten. Die Anstellung des Lektors erfolgt nach dem Verfassungsstatut 
der Technischen Hochschule, die Zustimmung hierzu wird durch den Senat der Freien 
Stadt erteilt, nachdem mit der polnischen Regierung hierüber ein Einverständnis 
erzielt ist. 


2. Der Senat der Freien Stadt wird Vorträge über die Wirtschaftsgeographie Polens 
einrichten. 


3. Der Senat der Freien Stadt verpflichtet sich, dafür zu sorgen, daß die Technische 
Hochschule die nötigen Bücher und Unterrichtsmittel für die besonderen Bedürfnisse 
der polnischen Studenten beschafft; die polnische Regierung wird von Fall zu Fall 
diesbezügliche Vorschläge dem Senat der Freien Stadt Danzig machen. 


4. Für die Aufnahme werden folgende Regeln gelten: 


a) den polnischen Studierenden wird Parität gewährt, 


b) falls ein numerus clausus festgesetzt wird, wird sich der Senat der Freien Stadt 
Danzig mit der polnischen Regierung ins Einvernehmen setzen, um die unter a) den 
polnischen Studenten gewährten Rechte sicherzustellen. Innerhalb der Grenzen 
des Polen zuerteilten Kontingents soll für die Aufnahme der Bewerber in erster Linie 
die größere oder geringere Entfernung ihrer polnischen Heimat gelten. 
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Aufgrund dieser Vereinbarung entschied die Internationale Verteilungskommission 
am 28. Juli 1921: „Die Technische Hochschule fällt an Danzig.“ 


Nach langem Bangen und vielen Bemühungen konnte die stille wissenschaftliche 
Tätigkeit der Hochschule ungehindert ihren Fortgang nehmen; alle Professoren und 
Beamten hielten es für eine Ehrenpflicht, auszuharren und traten in die Dienste der 
Freien Stadt über. Es verdient auch besonders hervorgehoben zu werden, daß sowohl 
Senat als auch die Bürgerschaft des kleinen Stadtstaates sich stets für die Erhaltung 
der Hochschule einsetzten, um ihre Fortentwicklung sicherzustellen. 


Nach der gewonnenen neuen Grundlage für die Fortentwicklung der Hochschule bot 
die weitere Regelung der äußeren und inneren Verhältnisse keine großen Schwierig- 
keiten mehr. Die deutschen Hochschulländer erklärten sich bereit, die in Danzig 
zurückgelegten Semester in vollem Umfange anzurechnen und ebenso die abgelegten 
Prüfungen und erworbenen Diplome anzuerkennen. Preußen und das Deutsche Reich 
teilten der Danziger Hochschule alle wichtigen Erlasse mit, um die Gleichmäßigkeit der 
Entwicklung zu bewahren. 


Ferner wurden Diplomingenieure Danziger Staatsangehörigkeit jederzeit zur Ausbil- 
dung als Regierungsbauführer bzw. Baureferendare zugelassen. 


Auch das geistige Band, das die Danziger Hochschule mit den Schwesteranstalten und 
Universitäten im Reich verband, konnte durch die geänderten politischen Verhältnisse 
nicht zerschnitten werden. Die deutschen Hochschulen und Universitäten betrachte- 
ten es als selbstverständlich, als im Januar 1920 in Halle der Verband der deutschen 
Hochschulen gegründet wurde, daß Danzig mit dazu gehören müsse. So gehörte 
Danzig diesem wichtigen Verbande seit seiner Gründung an und war auch Mitglied der 
jährlich stattfindenden deutschen und preußischen Rektorenkonferenzen. Auch die 
Notgemeinschaft deutscher Wissenschaft hat der Hochschule jederzeit besonders 
hilfreich zur Seite gestanden und ihr jede nur denkbare Förderung zuteil werden 
lassen. 


Damit waren nach der Abtrennung Danzigs vom Reich die Grundlagen gewonnen, um 
der Hochschule eine ungestörte Fortentwicklung zu sichern und sogar an eine 
Erweiterung ihrer Aufgaben heranzugehen, da ihr in den Jahren nach dem Kriege ein 
ungeahntes Aufblühen beschieden war. 


Die Zahl der Studierenden stieg 1928/29 bis auf 1650 an, und der Lehrkörper wurde auf 
41 ordentliche und 21 außerordentliche Professoren vergrößert, wozu noch zahlreiche 
andere Lehrpersonen traten. Dem immer fühlbarer werdenden Raummangel wurde 
durch weiteren Ausbau des Dachgeschosses, des Schnürbodens und einer ganzen 
Anzahl von Neubauten Rechnung getragen. 


Hier seien besonders erwähnt die weitere Verlängerung und Aufstockung des 
Maschinenlaboratoriums, die Verlängerung des elektrotechnischen Instituts, die 
Verlängerung und apparative Vervollständigung der Versuchsanstalt für Wasserbau 
und der Neubau des physikalischen Instituts, mit dem 1928 begonnen wurde. 


Dem Erweiterungsbau des physikalischen Instituts wurde ein Auditorium maximum in 
der Weise verbunden, daß durch eine verschiebbare Wand ein schmaler Streifen von 
dem großen 400 Plätze fassenden Hörsaal abgetrennt werden kann, in dem die 
Vorbereitungen für den Unterricht in der Physik getroffen werden können, während 
gleichzeitig andere Vorträge in dem Saal stattfinden können. Der Bau wurde so 
beschleunigt, daß er bei der Feier des 25jährigen Bestehens der Hochschule in den 
Tagen vom 18. bis 20. Juli 1929 festlich eingeweiht werden konnte. 
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Von den weiteren Institutsneubauten sei hier zunächst das 1934 vollendete Institut für 
Eisenbetonbau erwähnt. In der gleichen Zeit um 1935 wurde die letzte und größte 
Erweiterung des Instituts für Hydro- und Aeromechanik durchgeführt, zu dem sich in 
der letzten Zeit vor dem Kriege das Institut für Verfahrenstechnik und Wärmewirtschaft 
gesellte. Bei dem in der Hochschule herrschenden Raummangel mußte auch aufeinin 
der Nähe liegendes geeignetes Gebäude zurückgegriffen werden; so fand 1928 das 
geographische Seminar in dem ehemaligen Lehrerseminar seinen Platz. Für 
sprachliche Studien wurde ein Romanisches und ein Englisches Seminar eingerichtet, 
die sich bald zahlreichen Besuches erfreuten. In den Räumen des Lehrerseminars 
wurden gemeinsam seit 1927 das Botanische und Zoologische Institut untergebracht, 
während im Sockel des Hauptgebäudes das Mineralogisch-geologische Institut in 
unmittelbarer Nähe des Geodätischen Instituts Platz fand. In dem ehemaligen 
Lehrerseminar konnte ferner noch die Straßenbauforschungsstelle Ostpreußen 
untergebracht werden, in der seit ihrer Einrichtung im Jahre 1927 zahlreiche 
Baustoffprüfungen vorgenommen und wissenschaftliche Untersuchungen angestellt 
wurden, wobei weite Kreise des Reiches und auch des Auslandes anregend 
wirkten. 


Mit der Einführung des landwirtschaftlichen Studiums im Oktober 1925 wurde die 
Einrichtung eines Landwirtschaftlichen Instituts in den Räumen der ehemaligen 
Landwirtschaftskammer verbunden, in dem neben dem Lehrbetrieb an der Förderung 
der praktischen Landwirtschaft gearbeitet wurde, wozu ein 86 Hektar großes 
Versuchsgut in Praust Gelegenheit gab. 


Die Zeit nach dem Weltkriege führte auf vielen Gebieten zu Überlegungen, ob die alte 
Organisation nicht änderungsbedürftig sei und so z. B. bei den Technischen 
Hochschulen in ihrem Aufbau eine Angleichung an die Universitäten am Platz sei. Bei 
dieser Reform wurde zwar an dem bisherigen Unterrichtsbetrieb, an derakademischen 
Vorlesung, den seminaristischen Übungen und an dem Unterricht im Laboratorium 
und Zeichensaal der Form nach nichts geändert, jedoch die Absicht verfolgt, die 
verschiedenen einzelnen Fächer wieder in innere Berührung miteinander zu bringen 
und den Austausch der Gedanken zwischen den Vertretern der verschiedenen 
Disziplinen durch deren Vereinigung zu größeren Fakultäten zu erleichtern. 


So wurden im Juli 1922 durch Erlaß des Senats der Freien Stadt Danzig die bisherigen 
Fachabteilungen auf drei Fakultäten verteilt, und zwar bildete die Fakultät für 
Allgemeine Wissenschaften die Abteilung für Geisteswissenschaften, Mathematik und 
Physik und Chemie; die Fakultät für Bauwesen die Abteilung für Architektur und für 
Bauingenieurwesen; die Fakultät für Maschinenwesen die Abteilung für Maschinen- 
bau, für Elektrotechnik und für Schiffs- und Flugtechnik. 


Noch zu preußischer Zeit wurde durch königlichen Erlaß vom 11. April 1917 die 
Bezeichnung etatsmäßiger Professor in ordentlicher Professor umgewandelt und 
durch Verfügung des Senats der Freien Stadt vom Januar und September 1922 die 
bisherigen hauptamtlichen Dozenturen in außerordentliche Professuren umgestaltet. 
Noch im gleichen Jahre wurde die bisherige Diplomprüfungsordnung durch eine neue 
ersetzt, die wie die bisherige im Reich anerkannt wurde. Um die Beziehungen zu den 
außerhalb der Hochschule stehenden Kreise zu pflegen und zu vertiefen, wurde im 
Jahre 1921 ein Außeninstitut gegründet, dessen Leitung Prof. Dr. Stremme 
übernahm. 


Aus den Schilderungen über die Fortentwicklung der Hochschule nach innen und nach 
außen seit der Übernahme durch die Freie Stadt Danzig geht überzeugend hervor, daß 
niemals ein Stillstand, sondern jederzeit ein rüstiges Vorwärtsschreiten stattfand. Um 
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hiervon vor allen interessierten Kreisen in Staat und Gesellschaft Zeugnis abzulegen, 
hielt es die Hochschule für geboten, nach 20jährigem erfolgreichem Bestehen eine 
Gedenkfeier zu veranstalten, bei der der damalige Rektor Prof. Dr. J. Sommer die 
Festrede vor Vertretern der Behörden aus Danzig und aus dem deutschen ‚Reich‘ und 
vor allen unseren Freunden hielt. Es konnte allen Gästen gezeigt werden, daß die 
Hochschule in die neuen Verhältnisse fest eingegliedert und lebensfähig geblieben 
war. 


Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß der Staatszuschuß für die Hochschule zur 
preußischen Zeit ziemlich gleichbleibend 750000 RM betrug, während er in der 
Danziger Zeit im Jahre 1925 bereits einmal über etwa 1600000 RM betragen hatte. 
Diese Zahl läßt erkennen, welche großen Opfer Danzig brachte und wie hoch es die 
Erhaltung der Hochschule einschätzte. Der Stand des Lehrkörpers hatte sich von 
62 Professoren vor dem Weltkriege auf 73 erhöht, während sich die Zahl der 
wissenschaftlichen Assistenten von 49 auf 77 vermehrte, gleichzeitig betrug die Zahl 
der Studierenden etwa 1550. 


Im übrigen ging der weitere Ausbau der Hochschule und ihrer Institute nach Maßgabe 
der zur Verfügung stehenden Mittel seinen ungestörten Gang. So schloß sich bei dem 
bereits erwähnten Institut für Hydro- und Aerodynamik 1930 die erste Ausbaustufe des 
neuen großen Institutsgebäudes an, der 1933 die zweite und 1938 die dritte folgte. 


Ein Institut für Verfahrenstechnik und Wärmewirtschaft wurde 1938 auf besonderem 
Bauplatze hinter dem Elektrotechnischen Institut nach Westen zu errichtet. Für den im 
Jahre 1927 geschaffenen Lehrstuhl für Flugtechnik mit einem kleinen Institut gelang es 
Anfang 1939, in der ehemaligen Loge in Langfuhr geeignete größere Räume zu 
gewinnen und einzurichten. Dem bereits vor dem Kriege errichteten Festigkeitslabo- 
ratorium und Materialprüfungsamt wurde im Jahre 1921 das Recht zu staatlich 
anerkannten Prüfungen vom Senat der Freien Stadt bestätigt. 1937 wurde durch 
Erweiterung das ‚‚Institut für Werkstoffkunde und Festigkeitsforschung‘‘ gebildet, 
nach dessen baulicher und maschineller Erweiterung im Jahre 1938 das ‚Werkstoff- 
Prüfamt an der Technischen Hochschule Danzig‘ eingerichtet wurde, das nach der 
Rückkehr Danzigs ins Reich die Bezeichnung „Staatliches Werkstoff- und Festigkeits- 
Prüfamt für den Reichsgau Danzig-Westpreußen‘ erhielt. 


Die Devisenverknappung im Deutschen Reich brachte nochmals eine große Gefahr für 
den deutschen Charakter der Danziger Hochschule. Seit 1934 wurde es mit jedem 
Monat schwieriger, die zum Lebensunterhalt der deutschen Studenten erforderlichen 
Gelder nach Danzig zu transferieren. Im Herbst 1935 mußte dieser Transfer 
vorübergehend ganz eingestellt werden. Erst im Oktober 1935 wurden Devisen im 
Betrage von jährlich 1000000 RM bereitgestellt, um deutschen Studenten das Studium 
in Danzig zu ermöglichen. 


Mit der Rückkehr Danzigs zum Reich konnte die Danziger Hochschule wieder in den 
Kreis der Deutschen Hochschulen eintreten. Am 29. April 1941 fand die feierliche 
Übernahme der Technischen Hochschule Danzig in die unmittelbare Verwaltung des 
Reiches statt. 
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Die Tonhnifkhe Hodhfehule der Freien Htadt Danzig 


erteilt durch diefe Urkunde 


heren Günther Hanift) 
aus Börfejächte, Oberjiyleien 


den Grad eines Diplom-Ingenieurs 


Er hat gemäß der Diplom-Prüfungsordnung vom 1. Apeil 1939 
die Diplom-Hauptprüfung der Abteilung für Chemie in der Rihkung 
für Chemie abgelegt mit dem Gefamtergebnis 


gut beftanden 
Danzig-Pangfuhr, den 2. März 1956. 
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Die Technische Hochschule Danzig 
Aufgabe und Leistung 
(1904-1945) *) 


Prof. Dr. phil. Erich Keyser 


Als die Hochschule gegründet wurde, herrschte die Auffassung, daß die Technik als Teil 
der Kultur der Völker nur aufgrund umfassender Kenntnisse der allgemeinen geistigen 
Lage verstanden und gefördert werden könnte. Es wurde daher auch das Studium der 
politischen, wirtschaftlichen und geistigen Entwicklung vorgesehen. Ein Ordinarius für 
Volkswirtschaft war seit 1904, ein anderer für Geschichte seit 1907 vorhanden. Auch gab 
es Lehraufträge für Literaturgeschichte und Geographie und Lektorate für Englisch, 
Französisch und Russisch. Diese Ansätze zu einer philosophischen Fakultät wurden nach 
1920 planmäßig ausgebaut. Es wurde damit die Ausbildung für den höheren Schuldienst 
verbunden und daher je ein Lehrstuhl für Germanistik, Romanistik, Anglistik, Philosophie 
und Psychologie geschaffen. Auch gab es Lehraufträge für osteuropäische Geschichte, 
für Vorgeschichte, für mittelalterliche Geschichte und Landesgeschichte. Die Ausstat- 
tung der Fachseminare und die reichen Bestände der Stadtbibliothek aus alter und 
neuester Zeit dienten dem Studium dieser Fachgebiete. Durch Fachprüfungen konnten 
die akademischen Grade des Dipl.-Ing. und Dr.-Ing. und seit 1928 des Dr. rer. techn. seit 
1933 des Dr. phil. erworben und auch die Staatsprüfung für das höhere Lehramt abgelegt 
werden. 


In dem mit der Hochschule verbundenen sogenannten Außeninstitut wurden Handels- 
kurse und andere Lehrgänge abgehalten. Der Sport wurde auch auf einem eigenen 
Sportplatz eifrig betrieben. 


Der Hochschule war bei ihrer Begründung auch eine national-politische Verpflichtung 
zugeteilt worden. Sie hat auch diese Aufgabe hervorragend erfüllt. Besonders nach dem 
ersten Weltkriege wurde sie von Studierenden aus den an Polen abgetretenen Gebieten 
aufgesucht; diese trafen in ihren Räumen mit Studierenden aus West- und Süddeutsch- 
land zusammen, denen Landschaft und Geschichte, Menschen und Kultur des deutschen 


*) Teilabdruck aus: Wissenschaftliche Abhandlungen Bd. 30 der Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes 
Nordrhein-Westfalen; Westdeutscher Verlag, Köln und Opladen 1964, S. 122-125. 
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Ostens zum fortwirkenden Erlebnis wurden. Die erzwungene Abtretung Danzigs vom 
Deutschen Reich, das Ringen der Freien Stadt um ihre Selbständigkeit, ihre Verflechtung 
in mannigfache internationale Beziehungen boten den Danziger Studenten viele 
Anregungen und Belehrungen. 


Ebenso wichtig war die Begegnung mit hervorragenden Vertretern deutscher Technik, 
Wissenschaft und Kunst. Zahlreiche Fachtagungen, die aus allen Teilen des Deutschen 
Reiches besucht wurden, fanden unter maßgebender Mitwirkung des Lehrkörpers statt. 
Die 1922 begründete „Gesellschaft der Freunde der Technischen Hochschule Danzig‘ 
vermittelte die Kenntnis der Leistungen und der Gefährdung der Hochschule weiten 
Kreisen der reichsdeutschen Industrie. Der „Deutschland-Flug‘' der Akademischen 
Fliegergruppe im Jahre 1933 und die „Deutschland-Fahrt‘' der Studierenden des 
Verkehrsmaschinenbaus im Jahre 1935 lenkten die Aufmerksamkeit weiter Kreise der 
deutschen Öffentlichkeit auf die Hochschule. Ihre Erhaltung wurde als eine gesamtdeut- 
sche Verpflichtung anerkannt. 


Es war eine Eigenart der Danziger Hochschule, daß sie unter ihren Studierenden Deutsche 
und Nichtdeutsche in großer Zahl zusammenführte. Es ist anzuerkennen, daß die 
deutsche Studentenschaft und die Korporationen Zurückhaltung übten, auch wenn die 
zeitweise sehr heftigen politischen Auseinandersetzungen zwischen Danzig und Polen 
gerade die Leidenschaft der Jugend erregten. Die Hochschule bot zum ersten Male ein 
Beispiel dafür, daß es möglich ist, Studierende verschiedener Staatsangehörigkeit und 
verschiedenen Volkstums im europäischen Sinne zu gemeinsamer fachlicher Arbeit zu 
vereinigen. 


Die Pflege menschlicher Beziehungen war ein weiteres Kennzeichen für das innere Leben 
der Hochschule. Dies wurde erleichtert durch die kleine Zahl der Mitglieder des 
Lehrkörpers. Im Jahre 1904 gehörten ihm 28 ordentliche Professoren und 12 Dozenten, im 
Jahre 1944 44 ordentliche, 10 außerordentliche Professoren und 4 Dozenten an. Einige 
Abteilungen hatten nur wenige Mitglieder. Die politische und kulturelle Lage der 
Hochschule zwang zu engem Zusammenschluß zwischen den Professoren und der 
Studentenschaft. Es fand zwischen ihnen ein lebhafter geselliger und gesellschaftlicher 
Verkehr statt, der auch durch die Teilnahme an Veranstaltungen in der Stadt gefördert 
wurde. Die Begegnungen bei Ausflügen an den Strand und in die Wälder gaben erfreut 
begrüßte Gelegenheiten zum Kennenlernen und Meinungsaustausch. Kollegen wurden 
zu Freunden. Die Unterschiede des Alters, des Ranges, des Faches und des politischen 
und religiösen Bekenntnisses machten sich dabei kaum geltend. Viele Professoren haben 
den größten Teil ihres Lebens und ihrer beruflichen Tätigkeit in Danzig zugebracht. Einige 
von ihnen waren vom Assistenten zum Ordinarius hochgestiegen. Die menschliche 
Beweglichkeit und die geistige Aufgeschlossenheit, die Technikern zu eigen zu sein 
pflegt, gestalteten den wechselseitigen Verkehr ungezwungen. Auch die Studierenden 
pflegten untereinander eine rege Gemeinschaft. Als ihre Vertretung war seit 1922 die 
Deutsche Studentenschaft tätig. Durch Feiern, Fackelzüge, Mitarbeit an der Technischen 
Nothilfe machte sie sich auch unter der Bevölkerung bekannt und beliebt. Im Jahre 1927 
wurde das Studentenhaus und im Jahre 1934 die Studentenherberge erbaut. Auf dem 
Hagelsberg, der die Stadt überragte, wurden ältere Verteidigungsanlagen zu Wohnräu- 
men für die Studierenden ausgebaut. Die dicken Mauern, die unterirdischen Gänge, der 
Blick über Stadt, Land und See, historische Erinnerungen riefen Stimmungen und 
Gefühle hervor, in denen sich romantische Empfindungen, nationales Selbstbewußtsein, 
politischer Kampfwille und jugendliches Bedürfnis nach Freundschaft und Kamerad- 
schaft verbanden. Die Korporationen, von denen mehrere dort ihren Sitz hatten, waren 
allgemein geachtete Lebenszellen der Hochschulgemeinschaft. 
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Auchdie polnischen, ukrainischen und andere Gruppen hatteneigene Vereinigungen. Die 
in Danzig gebildeten Gemeinschaften haben sich auch über das Ende des zweiten 
Weltkrieges hinaus bewährt. Die ehemaligen Angehörigen der Danziger Korporationen 
haben sich mit solchen an bundesdeutschen Hochschulen und Universitäten zusammen- 
geschlossen. Mit dem Sitz in Duisburg, Hamburg, Frankfurt und Berlin wurden 
Vereinigungen aller ehemaligen Studierenden und Dozenten der Danziger Hochschule 
gebildet. Sie fanden sich im Jahre 1954 zu einer großartigen 50-Jahrfeier der Begründung 
der Hochschule in Duisburg und Wuppertal zusammen. Dieser Wille zur weiteren 
Vereinigung wurzelt indem gemeinsamen Erlebnis des Studiums und der Lehrtätigkeit in 
Danzig. Der Aufenthalt in der alten Hansestadt hat das menschliche Wesen aller, die in ihr 
einst lebten, geprägt. 


Danzig war eine deutsche Stadt. Wir erlebten sie in ihrer baulichen Herrlichkeit, in der 
Schönheit ihrer landschaftlichen Umgebung, im Kampf um die Behauptung ihres 
völkischen Daseins. Die Geschichte war in ihr für uns zur Gegenwart geworden. Wir haben 
erfahren, daß Gegenwart nur zu verstehen und zu gestalten ist, wenn wir sie in ihrem 
Gewordensein begreifen. An der Grenze wurden wir uns unseres Volkstums bewußt. 


Das war wohl unser allerstärkstes Erlebnis. Dieses Erlebnis prägt auch heute noch unser 
Wesen. Es erfüllt unsere Erinnerungen. In dem Geist jener Jahre und Jahrzehnte sind wir 
bemüht, weiter zu arbeiten, wo es uns auch immer vergönnt ist. 


Inden Räumen unserer Hochschule, die unter den Kriegswirren nur wenig gelitten haben, 
sind heute andere Menschen tätig. Sie setzen zum Teil unsere Lehre und unser Lernen 
fort. Manche Lehrende sind einst unsere Schüler gewesen. Manche Einrichtung ist noch 
erhalten, und einige von uns sind an früherer Stätte mit Anstand begrüßt worden; aber der 
Abstand ist nicht zu überwinden. Denn Fremdes wurde übernommen, und das Unserige ist 
uns entrissen. Wir gedenken mit Wehmut der Häuser und der Hallen, in denen wir gewirkt 
haben. Aber wir sind auch stolz auf das, was wir in ihnen erlebt und geleistet haben. 
Deshalb blicken alle, die wir der deutschen Technischen Hochschule Danzig angehört 
haben, mit Dankbarkeit auf unsere Lehrstätte zurück. 
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Die Technilche Hochichule Danzig 


unter dem Rektorate des Profefjors Dr. Pohlhaujen 
verleiht durch diefe Urkunde dem Dipl.-Ing. 
Günther Hanifh aus Börjchächte (Oberjchlefien) 
die Würde eines 
Doktor-Ingenieurs. 
Er hat bei der Fakultät für Allgemeine Wilfenfchaften, 
Abteilung für Chemie, im ordnungsmähigen Promo- 
tionsverfahren unter Vorjit des Profefjors Dr. Klemm 
und unter Mitwirkung der beiden Berichterjtatter des 
Profejlors Dr. Albers und des Profefjors Dr. Glimm 
durch feine Difjerfation 
Über die Synthese des Testosterons 
und über Versuche zur Darstellung des 
3-Oxy-ätiocholylglyoxals 
fowie durch die vorgenommene mündliche Prüfung feine 
wiljenfchaftliche Befähigung erwiejen und hierbei das 
Prädikat „jehr qui“ erworben. 


Danzig-Langfubhr, Rekfor und Senat 
den 4. Juni 1937 der Technifchen 
- Hochjiehule Danzig 
= 
een ae. 


Erinnerungen an meine letzten Tage 
in der Technischen Hochschule Danzig‘) 


Prof. Dr.-Ing. Egon Martyrer 


Wenn ich diese Zeilen schreibe, so tue ich es auf mehrfaches Bitten vieler meiner früheren 
Kollegen und auf Wunsch der „Traditionsgemeinschaft der Technischen Hochschulen 
Breslau und Danzig“. Esist verständlich, daß nach so langer Zeit das Gedächtnis trügt und 
nicht mehr jede Einzelheit gegenwärtig ist, man möge mir deshalb Ungenauigkeiten oder 
Unvollständigkeiten der Darstellung verzeihen. 


Daß der Krieg nicht zu einem guten Ende geführt werden konnte, war wohl im Jahre 1944 
jedem Einsichtigen klar. Aber wie das Ende einmal aussehen werde und wann eseintreten 
könnte, darüber war es schon schwieriger, Spekulationen anzustellen. 


Einen Begriff von der katastrophalen Lage an der Front bekamen einige Kollegen der 
Danziger Hochschule durch den Besuch eines Oberleutnants von der Weichselfront 
Anfang Dezember 1944. Dieser unmittelbar von der Front kommende Offizier schilderte 
die verzweifelte Lage in bewegten Worten; sie beleuchteten schlagartig die Aussichtslo- 
sigkeit der Lage, so daß das Weihnachtsfest 1944 doch schon von einem schweren 
Schatten belastet wurde. 


Die Nacht vom 11. zum 12. Januar 1945 brachte mit dem Beginn des russischen 
Durchbruchs an der Weichsel nur die Auslösung des längst Befürchteten. Gleichzeitig 
setzte sich aber damit auch der ganze Osten in Bewegung, und nach einigen Tagen 
begann der Flüchtlingsstrom aus Ostpreußen nach Danzig hereinzufließen und führte der 
bis dahin vom Kriege ziemlich verschonten Stadt die Schrecknisse des Krieges und den 
Ernst der Lage vor Augen. In vielen Familien wurden Pläne für eine Verlagerung nach dem 
Reich geschmiedet, aber noch immer war auch für Frauen und Kinder ein Verlassen des 
Wohnsitzes verboten. Erst am Sonntag, dem 21.1.1945, wurde dieses Verbot aufgehoben 
und mancher Familie gelang es, zu Verwandten im Westen abzureisen. Der letzte D-Zug 
verließ Danzig am 21.1.1945, von da ab ging es über Personenzüge zu Güterzügen, von 
Planmäßigkeit konnte immer weniger die Rede sein. 


*) Auszug aus den: ‚Mitteilungen der Traditionsgemeinschaft der Technischen Hochschulen Breslau und Danzig, 
Heft 3 (1953). 
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Mit der Erkenntnis des Ernstes der Lage setzten auch die notwendigen Maßnahmen der 
Hochschule für eine Verlagerung ein. Der Lehrbetrieb wurde unterbrochen. In den 
einzelnen Instituten wurden die wichtigsten Forschungseinrichtungen in Kisten verpackt. 
Im Rektorat wurden sämtliche Akten, vor allem die gesamten studentischen Akten, die 
Immatrikulationslistten und die Prüfungsbücher eingepackt und zur Verlagerung 
vorbereitet, so daß es später möglich sein mußte, jede Angabe über das Studium eines 
Studenten seit Gründung der Hochschule rekonstruieren zu können. Die Beschaffung des 
notwendigen Kistenmaterials war eine besonders schwierige Aufgabe, aber immerhin 
gelang es, binnen zwei Tagen 500 Kisten in dem Bauch des Schnelldampfers 
„Deutschland' zu verstauen. 


Eine weitere Sorge bereitete das Schicksal der Hochschulangehörigen, ihrer Frauen und 
Kinder, da eine Transportmöglichkeit immer größere Schwierigkeiten bereitete. Ein 
Eisenbahntransport für eine größere Gruppe war damals schon ausgeschlossen, es blieb 
nur die Möglichkeit eines Schifftransportes. Am Sonnabend, dem 27.1.1945 gelang es, 
mit dem Kapitän der ‚Deutschland‘ zu verhandeln und eine Quote von 375 Passagieren zu 
erlangen. In einem Betriebsappell am Montagmorgen wurde dann bekannt gegeben, daß 
die Frauen und Kinder von Hochschulangehörigen, die weiblichen Angestellten und die 
Personen, die an kriegswichtigen Forschungen mitarbeiteten, Danzig verlassen könnten. 
Im Senatssaal wurden die Fahrscheine für die „Deutschland‘' ausgegeben. Leider haben 
viele Hochschulangehörige zu ihrem eigenen Nachteil, vielleicht unter dem Eindruck 
einer augenblicklichen Beruhigung der Lage, diese Zulassung zur Abfahrt mit der 
„Deutschland“ nicht ausgenutzt und nur 300 Personen das Schiff am Dienstag, dem 30. 1., 
bestiegen. 


Wenn auch die Sorge um den Abtransport der Hochschulangehörigen gebannt war, so 
stieg sie noch in gleicher Nacht wieder ins Ungemessene, da wir von dem tragischen 
Geschick der „Wilhelm Gustloff‘“ erfuhren. Erst als wir einige Tage später die Nachricht 
erhielten, daß die „Deutschland“ gut in Kiel gelandet war, legte sich die Spannung und 
man konnte sich neuen Aufgaben zuwenden. 


In der Hochschule war es nach der Abfahrt der ‚Deutschland‘ leer geworden, aber nur 
kurze Zeit. Schon einige Tage danach wurde sie in ein Lazarett mit 3000 Betten 
umgewandelt, das nach und nach alle Räume beschlagnahmte. Damit war auch ein 
weiterer Lehrbetrieb unmöglich geworden und alle noch vorhandenen Kräfte wurden 
eingesetzt, um erst die Räumung unter möglichster Erhaltung der noch vorhandenen 
Forschungseinrichtungen und Lehrmittel zu vollziehen und dann den Betrieb als Lazarett 
zu ermöglichen. In einigen Instituten wurde noch versucht, die kriegswichtige Forschung 
etwas weiterzuführen. Nur das Kuratorium und das Rektoratsbüro arbeiteten voll weiter, 
um die vielen Gehaltsbescheinigungen, Abrechnungen, Zeugnisse usw. auszustellen, die 
durch die Verlagerung notwendig geworden waren, und um die Abwicklung der 
Geschäfte möglichst weit zu treiben, wenn auch von Berlin keinerlei Weisungen darüber 
vorlagen. 


Auch von den Studenten war nur ein kleiner Teil anwesend, der sich aber eingliederte und 
nützlich machte, wo es überhaupt etwas zu helfen gab. Unsere größte Sorge galt den von 
der Wehrmacht zum Studium beurlaubten Studenten, die ja mit Aufhören des 
Lehrbetriebes eigentlich wieder zur Truppe zurück mußten. Es gelang uns, sie mit 
Unterstützung der Stadtkommandantur zu einer Kampfgruppe „Hochschule‘ zusammen- 
zufassen und damit ihr weiteres gemeinsames Verbleiben an der Hochschule zu 
sichern. 
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Das „Hochschulkommando der Kriegsmarine‘ hatte schon im Dezember das Studium 
eingestellt. Die Angehörigen verließen Danzig mit der „Deutschland‘‘ und mit der 
gleichzeitig auslaufenden ‚Hamburg‘. Sie begaben sich nach Duderstadt, wo eine 
provisorische Fortsetzung des Lehrbetriebes versucht wurde. 


In der Stadt war nach den aufregenden letzten Januartagen wieder ein gewisses Gefühl 
der Beruhigung eingezogen. Die Tatsache, daß der russische Hauptstoß an Danzig 
vorbeizielte, erweckte bei manchen Leuten sogar die Hoffnung auf „Freistaatsonderrech- 
te‘. Nur der nimmer abreißende Strom der Flüchtlinge mahnte täglich, wie unmittelbar 
auch hier dies Ereignis vor der Tür stand. 


Selbst die am 28.2. erfolgte Unterbrechung der letzten Eisenbahnlinie bei Schlawe und 
der kurz danach erfolgte russische Durchstoß zur Küste, womit Danzig zum Kessel 
geworden war, rief keine starke Erregung hervor. Nur der von allen Litfaßsäulen in großen 
Plakaten leuchtende Befehl des Gauleiters „kein Mann zwischen 16 und 60 Jahren darf 
Danzig verlassen‘‘ war einem damit viel leichter gemacht, denn es gab nun auch nicht 
mehr viele Möglichkeiten, herauszukommen. Schlimmer war schon, daß der ständig von 
Osten weiter hereinflutende Flüchtlingsstrom nicht mehr nach dem Westen abfließen 
konnte. Immerhin begann aber die Stadt Danzig sich langsam einzuigeln. Von Pietzken- 
dorf bis Quaschin wurde eine große Befestigungsauffangstellung ausgehoben. Auch die 
öffentlichen Gebäude, zu denen auch die Hochschule zählte, wurden durch Schützen- 
gräben, Barrikaden, Maschinengewehrstände usw. in den Verteidigungszustand 
gesetzt. 


Die Front war uns mittlerweile bedenklich näher gerückt. Am 21.3. erfolgte ein russischer 
Panzerdurchbruch zur Küste nördlich Zoppot, und am nächsten Abend fiel Zoppot in 
russische Hand. Damit war die Lebensader des Danziger Raumes durchschnitten und 
Danzig und Gotenhafen getrennt. Das Ende konnte nur noch eine Frage von Tagen 
sein. 


Es istschwer, jetzt die folgenden Ereignisse zu beschreiben. Man mußsich vorstellen, daß 
man im Keller der Hochschule sitzt, irgendwelche Verkehrsmöglichkeiten gibt es 
natürlich schon lange nicht mehr, außerdem liegt die Straße so unter Beschuß, daß man 
wirklich den Keller nur verläßt, wenn es dringend notwendig ist. Die Nachrichtenverbin- 
dungen sind ausgefallen, im Radio, soweit es noch betriebsfähig ist und solange man 
noch irgendwo etwas Strom herbekommt, hört man eine rosig verbrämte große Lage, nur 
nichts von dem, was einige Kilometer von einem im Anrücken ist. Unheimlich viele 
Gerüchte laufen um, ein klares Bild hat keiner mehr. Verlassen kann mansich nur noch auf 
das, was die eigenen Sinne wahrnehmen. Das ist am 24.3. der Luftgroßangriff auf Danzig, 
das ist das Gewehrfeuer von der Frontlinie, die sich schon am Straßenbahndepot 
Langfuhr und am Flugplatz entlangzieht. Das ist mein letzter Gang, oder besser gesagt 
Lauf, durch Langfuhr in der Nacht vom 25. zum 26.3.1945. Bombentrichter auf 
Bombentrichter in der Hauptstraße, die Straßenbahndrähte und aufgerissenen Straßen- 
bahnschienen versperren den Weg, an vielen Stellen brennt es. 


Das ist das Ende, die nächste Nacht dürfte die Hochschule kaum noch deutsch sein und 
ein weiteres Verbleiben wäre sinnlos. Was wir haben tun können in den letzten Tagen, 
hatten wir getan, jetzt ist unsere Betätigungsmöglichkeit zu Ende. Eine kurze Beratung, 
ein Fortkommen in größeren Gruppen erscheint aussichtslos, hier kann nur jeder für sich 
versuchen, aus diesem Chaos herauszukommen. Ein letzter Händedruck an die in der 
Nacht anwesenden Männer, mit denen uns die Ereignisse der letzten Tage zusammen- 
geführt hatten, und am 26.3., morgens gegen 3 Uhr, verlassen wir die Hochschule in 
Richtung Neufahrwasser, da ein Weg durch die brennende Stadt Danzig unmöglich 
erscheint. Endlose Fahrzeugkolonnen versperren den Weg. Ein Hasten und Jagen setzt 
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ein um die restlos verstopfte Fähre, und damit den Übergang noch in der Dunkelheit zu 
erreichen. Um die Hafeneinfahrt zu sperren, hatte man einen großen Dampfer quer zum 
Fluß versenkt. Kurz vor Tagesgrauen gelang es aber doch, über das Wasser zu setzen und 
durch den Dünensand den Fußmarsch nach Plehnendorf anzutreten. 


Was werden sollte, wußte niemand, auch nicht die Richtung, in der es weitergehen sollte, 
denn ringsherum stand der Russe. Der einzigste Weg blieb über das Wasser, aber ob da 
eine Möglichkeit bestand, das war wieder vollkommen vage. 


In Plehnendorf gab es etwas Ruhe, die wir auch nach den Anstrengungen der letzten Tage 
dringend nötig hatten. Ein früherer Student von mir, der dort auf der Werft tätig war, half, 
einen kleinen Fischdampfer ausfindig zu machen, von dem die Sage ging, er wolle nach 
Hela übersetzen. 


Mit Einbruch der Dunkelheit legten wir ab und nahmen Kurs auf Hela. Es war der 
ergreifendste Augenblick in meinem Leben. In Iodernden Flammen stand die ganze Stadt 
Danzig und in der Mitte als Wahrzeichen, unberührt, die Marienkirche. Eine dunkle 
Rauchwolke stand über der Stadt und hüllte allmählich das grausige Bild in einen dichter 
und dichter werdenden Schleier, der durch die zuckenden Flammen gespenstisch 
angeleuchtet wurde. Immer mehr wurde es nur ein roter Schein, der versank und mit ihm 
versank unser schönes deutsches Danzig, mit ihm versank unsere Stadt, die uns 
unvergessene Heimat gewesen ist. 


Vielleicht dürfte aber noch interessieren, über den Verbleib der Akten der T. H. Danzig zu 
hören. Der seinerzeitige Transport mit der „Deutschland“ sollte eigentlich nach Northeim 
bei Göttingen gehen, ging aber dann mit anderem Forschungsmaterial und mit der 
verlagerten Hochschulbücherei nach Schmalkalden in Thüringen und wurde dort im 
Schloß untergebracht. Die Bemühungen verschiedener, noch in Schmalkalden ansässi- 
ger Kollegen, das Material zu retten, hatten keinen Erfolg. 


Das Gebäude unserer Hochschule hatte während der Zeit meiner Anwesenheit nur wenig 
Schaden erlitten. Durch Fliegerangriffe und Beschuß waren einige der Zinnentürme 
abgeschlagen, das Werkstoffprüfamt war durch einen Bombentreffer zerstört. Erstspäter 
erfuhr ich, daß der Mittelteil des Hauptgebäudes mit dem Rektoratszimmer und dem 
Senatssaal durch Artilleriebeschuß im letzten Augenblick noch beschädigt und ausge- 
brannt sein soll. 


Heute sind sieben Jahre nach dem Geschehen vergangen. Das Schicksal hat alle früheren 
Angehörigen unserer Hochschule weit verstreut, und viele weilen nicht mehr unter uns. 
Gemeinsam geblieben aber ist das uns alle einende Band der Zugehörigkeit und der 
Erinnerung an unsere liebe, alte, unvergessene „Technische Hochschule Danzig‘. 
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Die Tecpnifche Honyfüjule Danzig 


unter dem Nekterate des Profeffors Dr. €. Bunymald 
verleiht ducch Diefe Urkunde 


dem Ehrenbürger unferer Torhnifhen Hochfchule 
heren Konful Adalbert Mesing aus Berlin 
Inhaber der firma deidler & Wimmel 

auffinteag der Abteilung fürficchitekturinfinerkennung 
hervorragender Dordienfte um die Förderung der tet): 
nischen Wifenichaften dur) die Erfihließung edler 
Bauftoffe und deren vorbildliche Verwendung nament- 
lich im Dienfte der Denkmalspfiege und wegen feiner 
weitgehenden Förderung der Erforfchung Danziger 
Bandenfmäler die Mürde eines 
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Die Rektoren 


der Technischen Hochschule Danzig 


1904-1907 
1907-1909 
1909-1912 
1912-1913 
1913-1915 
1915-1917 
1917-1919 
1919-1923 
1923-1924 
1924-1925 
1925-1926 
1926-1927 
1927-1928 
1928-1929 
1929-1930 
1930-1931 
1931-1932 
1932-1934 
1934-1941 
1941-1945 


Professor Dr. phil. Hans von Mangoldt 
Professor Dr.-Ing. E. h. Reinhold Krohn 
Professor Dr. phil. Adalbert Matthaei 
Professor Dipl.-Ing. August Wagener 
Professor Dr. phil. Alfred Wohl 
Professor Dr. phil. Hans Lorenz 
Professor Dr. phil. Friedrich Schilling 
Professor Dr.-Ing. E. h. F. W. Otto Schulze 
Professor Dipl.-Ing. Gerhard de Jonge 
Professor Dr. rer. nat. Julius Sommer 
Professor Dipl.-Ing. John Jahn 


‚Professor Dipl.-Ing. Otto Kloeppel 


Professor Dr.-Ing. E. h. Gerhard Schulze-Pillot 
Professor Dr. phil. Hermann Stremme 
Professor Dr. phil. Eberhard Buchwald 
Professor Dr.-Ing. E. h. Otto Lienau 

Professor Dr. phil. Fritz Krischen 

Professor Dr. phil. Otto Heuser 

Professor Dr. phil. Ernst Pohlhausen 
Professor Dr.-Ing. Egon Martyrer 


Die Bauten der 
Technischen Hochschule Danzig 
1904-1945 


Die Bauten der Technischen Hochschule 
Danzig”) 


Prof. Dr.-Ing. E. h. Albert Carsten 


N. Hauptgebeiude 
b OhemischesInstilul 
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Abb. 1: Lageplan 


*) Auszug aus: Ostdeutsche Monatshefte 10 (1929) Nr. 5, S. 321-330. Zusätzliche Abbildungen aus: Die Technische 
Hochschule Danzig. Berlin: Dari-Verlag 1930; Danzig und seine Bauten. Berlin: Ernst 1908; Die deutschen 


Technischen Hochschulen. Ihre Gründung und geschichtliche Entwicklung. München: Verlag der Deutschen 
Technik 1941. 
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. In diesen Zeilen ... soll von den Arbeitsstätten die Rede sein, in denen sich der 
vielgestaltige Betrieb abspielt, von den Erweiterungen, welche die ursprüngliche Anlage 
bei dem in den letzten 25 Jahren stark gewachsenen Aufgabenkreis erfahren hat und von 
den baulichen Erfordernissen der nächsten Zukunft. 


Von vornherein wurde entsprechend den verschiedenartigen Anforderungen, welche die 
technischen Uhnterrichtszweige stellten, eine Anzahl gesonderter Gebäude errichtet, 
deren Anordnung auf dem etwa 6Y2 ha großen Gelände gegenseitige Beeinflussung 
ausschloß und eine spätere Vergrößerung der einzelnen Institute ermöglichte (Abb. 1). 


Den Kern der Gesamtanlage (Abb. 2) bildet das Hauptgebäude, das axial zur 
Hauptzufahrtstraße, der Goßlerallee, liegt und in erster Linie die Hör- und Zeichensäle der 
Fakultäten für Allgemeine Wissenschaften, für Bauwesen und für Maschinenbau, Schiffs- 
und Flugtechnik mit den dazugehörigen Sammlungsräumen und Professorenzimmern 
aufnimmt (Abb. 3+4). Die ursprüngliche Aufteilung und Bestimmung dieser Räume hat im 
Laufe der Zeit mannigfache Veränderungen erfahren; vor allem aber machte der stetig 
wachsende Zuzug von Studierenden eine Vermehrung der Unterrichtsräume nötig. Diese 
konnte bisher durch nachträglichen Ausbau des hohen Dachgeschosses gewonnen 
werden, dessen unterer Teil in Voraussicht des späteren größeren Raumbedarfes 
stützenfrei in Eisen konstruiert ist. Zahlreiche Zeichensäle, besonders auch für die um die 
Flugtechnik erweiterte Abteilung für Schiffbau, sowie ein Versuchsstand des Institutes für 
Strömungserscheinungen und ferner die Arbeitsräume für Photophysik, Psychologie und 
Psychotechnik haben dort untergebracht werden können. Die letzten freien Dachge- 
schoßräume werden zur Zeit als Zeichensäle für die besonders stark angewachsene 
Abteilung für Maschinenbau eingerichtet. In den breiten Korridoren, die den Zugang zu 
den Lehrräumen vermitteln, und an den freien Wandflächen dieser Verbindungsgänge 
haben zahlreiche Schaustücke, Modelle und Abbildungen wichtiger technischer 
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Konstruktionsteile Platz gefunden, die in den übervollen Sammlungsräumen nicht mehr 
untergebracht werden konnten. Aus der Platznot ist hier der Vorteil einer eindrucksvollen, 
für die Bestimmung des Hauses charakteristischen Ausgestaltung dieser anfangs kahlen 
Räume gewonnen worden. Dem dringenden Bedürfnis an Sammlungsräumen ist 
außerdem durch Überdachung eines der beiden Lichthöfe im Hauptgebäude vorerst 
genügt worden ... In ihrem ursprünglichen Zustande geblieben sind in dem Hauptge- 
bäude die etwa 800 Personen fassende Aula und der Senatssitzungssaal, dem gern ein 
Bildschmuck seiner immer noch kahlen Wände zu gönnen wäre. Auch die sonstigen, der 
Verwaltung dienenden Räume sind die gleichen geblieben, wiewohl der Umfang der 
Geschäfte stark zugenommen hat. Die Unmöglichkeit einer Ausdehnung hat hier zu 
engerer Zusammenlegung der einzelnen Dienststellen gezwungen. Dem jetzigen 
Raumerfordernis genügt aber in keiner Weise mehr die ebenfalls im Hauptgebäude 
untergebrachte Bibliothek ... Nach Erweiterung drängen auch die ebenfalls hier 
untergebrachten Institute für Geodäsie, Geologie und Mineralogie. 


Als ein Fehler bei der ursprünglichen Anlage muß nach den im Laufe der Zeit gemachten 
Erfahrungen die Verlegung des Physikalischen Instituts in das Hauptgebäude bezeichnet 
werden. Die vielfachen Sondereinrichtungen hätten von vornherein den Bau eines 
eigenen Gebäudes für dieses Institut erforderlich gemacht. Erweiterungsmöglichkeiten 
im Hauptgebäude waren nur in beschränktem Umfange gegeben und konnten bei der 
großen Bedeutung, die der Unterricht in der Physik für sämtliche technischen Fächer in 
den letzten Jahren gewonnen hat, auf die Dauer nicht genügen. Hinzu kam die durch die 
Oberlehrerausbildung noch verstärkte Frequenz der Vorlesungen, so daß die Beschaf- 
fung eines neuen großen Hörsaales sich als unabweisbares Bedürfnis herausstellte. So 
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Abb. 5: Erweiterungsbau des Physikalischen Instituts 


wurde dann im Sommer 1928 mit einem Neubau begonnen, für dessen Planung in erster 
Linie ein großes Auditorium maßgebend war. Außerdem wurde noch eine Anzahl von 
Arbeitsräumen verlangt, die als Erweiterung des alten Instituts mit diesem in Verbindung 
gebracht werden mußten. Da für die stark besuchten Vorlesungen in den mathematischen 
Fächern, der Mechanik und der Maschinenbaukunde im alten Hauptgebäude kein 
genügend großer Hörsaal vorhanden ist, soll das neue Auditorium gleichzeitig auch 
diesem Mangel abhelfen. Ferner können hier wissenschaftliche Vorträge gehalten 
werden, die in keinem unmittelbaren Zusammenhange mit dem Hochschulbetriebe 
stehen. Diesen verschiedenen Zwecken ist die Anlage, deren Grundrisse in der Abbildung 
5 dargestellt sind, auf das Beste angepaßt. Die freie Lage des Neubaues zwischen dem 
Hauptgebäude, mit dem es durch schmale, einen Hof einschließende Baukörper 
verbunden ist, und dem weiter östlich gelegenen Chemischen Institute, ermöglicht auch 
den direkten Zugang des Hörsaales von außen her, so daß den verschiedenen Ansprüchen 
an eine gute Nutzbarmachung genügt wird. Aus dem gleichen Grunde ist die Abtrennung 
einer schmalen Zone im Auditorium durch eine verschiebbare Wand erfolgt. Auf diese 
Weise können auch andere Vorträge im Saal stattfinden, wenn in dem abgeschlossenen 
Teile die Vorbereitungen für den Unterricht in der Physik getroffen werden. Die 400 
Sitzplätze, welche der Saal enthält, sind teils auf einem nach hinten ansteigenden Podium, 
teils auf einer Empore so untergebracht, daß die Vorführungen am Experimentiertisch 
überall gut beobachtet werden können. Die apparativen Einrichtungen in dem mit einer 
Verdunklungsvorrichtung versehenen Auditorium und in den zahlreichen unter ihm im 
Sockelgeschoß liegenden Übungsräumen sind nach den neuesten Erfahrungen auf 
diesem Gebiet getroffen, so daß nunmehr das Physikalische Institut unserer Hochschule 
zu den vollkommensten seiner Art gezählt werden kann. Bei diesem umfangreichen 
Erweiterungsbau kam es neben der Erfüllung aller praktischen Erfordernisse auch darauf 
an, eine günstige Lösung der Aufgabe in architektonisch-städtebaulicher Hinsicht zu 
finden. Wie das geschehen ist, zeigt Abbildung 6, auf der bereits die für spätere Zeit 
geplante Vergrößerung des Chemischen Instituts durch Verlängerung des westlichen 
Laboratoriumflügels dargestellt ist. Der Neubau des Physikalischen Instituts schließt die 
Lücke zwischen den beiden alten Gebäuden, und es entsteht ein Freilichtraum, dessen 
hintere Begrenzung eine offene, das Untergeschoß des Neubaues betonende Halle bildet. 
Sie soll später bis zum Anbau an das Chemische Institut reichen, so daß auch dieses, 
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Abb. 6: Außenansicht des Erweiterungsbaus des Physikalischen Instituts 


ebenso wie das Hauptgebäude mit dem großen Hörsaal in unmittelbarer Verbindung 
steht. Eine große, gegen die begrenzten Wege vertiefte Rasenfläche wird dann den 
passenden Vordergrund bilden und im Sommer den Studierenden einen willkommenen 
Aufenthalt im Freien bieten. Die ganze Anlage ist bei Niederschrift dieser Zeilen noch im 
Werden begriffen, kann aber hoffentlich bis zum Jubiläum der Hochschule fertig gestellt 
werden. 


Das schon genannte Chemische Institut ist nächst dem Hauptgebäude das umfangreich- 
ste Bauwerk und hat bisher eine bauliche Erweiterung nicht erfahren (Abb. 7). Der zur 
Verfügung stehende Raum mußte im Laufe der Zeit infolge weiteren Ausbaues der 
Lehrgebiete intensiver ausgenutzt werden. Die Grenze des Fassungsvermögens ist auch 
bei diesem Gebäude erreicht, und der oben erwähnte Plan der Vergrößerung des 
Laboratoriumflügels dürfte nicht mehr allzulange auf sich warten lassen. Besonders ist 
eine Vermehrung der Arbeitsplätze in den anorganischen, organischen, physikalisch- 
chemischen und elektro-chemischen Laboratorien erwünscht. 


Als im Jahre 1925 die Gründung eines Landwirtschaftlichen Institutes erfolgte, das der 
Abteilung für Chemie angegliedert wurde, mußten die hierfür nötigen Arbeitsräume 
außerhalb der Hochschule in dem Hause des Verbandes der Westpreußischen Landwirt- 
schaft untergebracht werden. Die Forschungseinrichtungen dieses Institutes wurden 
1928 durch Pachtung eines Versuchsgutes in Praust bei Danzig erweitert. 
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Abb. 7: Chemisches Institut 


Für das umfangreiche und vielgestaltige Gebiet der Elektrotechnik wurde ebenfalls gleich 
bei der Planung der Gesamtanlage ein Sondergebäude vorgesehen (Abb. 8), das westlich 
vom Hauptgebäude steht und außer den nötigen Laboratorien, Zeichensälen und 
Diensträumen für die Dozenten einen Maschinensaal und einen großen Hörsaal für rund 
200 Personen mit ansteigenden Sitzreihen enthält. Auch hier hat im Laufe der Zeit ein 
weiterer Ausbau der anfangs reichlich bemessenen Räume stattgefunden. Von den 
mannigfachen, mit der Entwicklung der Elektrotechnik Schritt haltenden Forschungsein- 
richtungen sei nur das später eingerichtete Hochspannungslaboratorium genannt. Für 
die wünschenswerte Erweiterung des Maschinensaales ist bei Anlage des Gebäudes der 
nötige Platz auf dem Gelände freigehalten worden. 


Zwischen dem Hauptgebäude und dem Elektrotechnischen Institute wurde 1912 die 
Versuchsanstalt für Wasserbau errichtet als schmales langgestrecktes Gebäude, in 
welchem an einer großen Flußbaurinne sowie an mehreren kleinen Nebenrinnen die 
Methoden des wasserbaulichen Versuchswesens studiert werden. Auch hier hat eine 
weitere Ausgestaltung durch Einbau des Modells einer neuzeitlichen Schiffsschleuse 
stattgefunden. Unter einem Dach mit diesem Institute befindet sich einer der beiden 
Versuchsstände des der Abteilung für Schiffbau angegliederten Strömungslaborato- 
riums. Werden hier Versuche an schwimmenden oder getauchten Körpern gemacht, so ist 
der im Dachgeschoß des Hauptgebäudes untergebrachte zweite Versuchsstand in erster 
Linie für Strombildforschungen und Demonstrationsversuche seitens der Studierenden 
bestimmt. Der benachbarte, im Dachraum über der Aula eingebaute Windkanal, dient zur 
Erforschung der Vorgänge an umströmten Körpern für die Zwecke der Luftschiffahrt 
sowie der Maschinen- und Schiffstechnik. 
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Abb. 8: Elektrotechnisches Institut 


Der Versorgung der Technischen Hochschule mit elektrischem Licht und elektrischer 
Kraft sowie mit dem für das Fernheizwerk und für sonstige Zwecke erforderlichen Dampf 
erfolgt von einem besonderen, an der Westgrenze des Hochschulgrundstückes 
errichteten Gebäude aus, das gleichzeitig als Unterrichtsanstalt für die Maschineninge- 
nieure ausgestaltet ist (Abb. 9). Die Anlage besteht im wesentlichen auseinem Kesselhaus, 
in welchem eine Anzahl von Kesseln verschiedenster Konstruktion aufgestellt sind und 
einem Maschinensaal, der schon im Jahre 1912 um ein Drittel seiner ursprünglichen 
Länge vergrößert werden mußte. In gleichem Umfange erweitert wurde der diesen 
Haupträumen angegliederte Anbau, in welchem die erforderlichen Arbeitsstätten und 
Diensträume untergebracht sind. Da sich ein Mangel an Nebenräumen für wissenschaft- 
liche Arbeiten seit längerer Zeit fühlbar macht, soll noch in diesem Jahre dieser 
ursprünglich eingeschossige Anbau ein zweites Geschoß erhalten. Der im Zusammen- 
hange mit dem maschinentechnischen Laboratorium stehende hohe Wasserturm dient 
seit Vergrößerung des Wasserdruckes im städtischen Rohrnetz zur Zeit ausschließlich 
wissenschaftlichen Versuchen. 


Im Jahre 1909 wurde auf dem südwestlichen Teil des Geländes ein Festigkeitslaborato- 
rium, verbunden mit einer Materialprüfungsanstalt, erbaut. Das Institut dient zur 
wissenschaftlichen Untersuchung von Baustoffen aller Art, möglichst unter den der 
Praxis entsprechenden Bedingungen. Eine Erweiterung ist geplant, um den Umfang der 
Arbeiten auch nach dynamischer Richtung hin ausdehnen zu können. Ein kleiner, später 
ausgeführter Anbau ist den Zwecken des Institutes für Schiffsfestigkeit nutzbar 
gemacht. 


Auf dem Hochschulgelände stehen außerdem in der Nähe des Maschinenlaboratoriums 
ein Wohnhaus für den Leiter dieses Institutes, ein großer Kohlenschuppen und ein 
Kaminkühler für die früher erforderliche Kondensations- und Rückkühlanlage. Zur 
Anzucht und Überwinterung von Pflanzen, die für die Gartenanlagen benötigt werden, 
dient ein Gewächshaus. Den Haupteingang an der Goßler Allee flankieren zwei kleine 
Torgebäude. Die freien Flächen sind mit Gartenanlagen versehen, die besonders auf der 
Südseite einen im Laufe der Zeit zu stattlicher Größe herangewachsenen Baumstand 
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aufweisen. Diesen Grüngürtel um die Hochschulgebäude wird man in der Folgezeit aus 
sanitären Gründen durch Neubauten nicht allzusehr einschränken dürfen, besonders 
wenn die genannten Erweiterungen am Hauptgebäude und an den Sonderinstituten zur 
Ausführung gekommen sein werden. Mußte doch jetzt schon eine Anzahl von Lehrstätten 
in das der Hochschule benachbarte ehemalige Lehrerseminar verlegt werden. Hier haben 
die Straßenbauforschungssäle mit Untersuchungsanstalt Platz gefunden und ferner das 
geographische und das romanische Seminar sowie die Institute für Botanik, vorge- 
schichtliche Archäologie und Musikwissenschaften. 


Nach dem Kriege ist anschließend an das Hochschulgelände ein Platz für Sport und 
Leibesübungen geschaffen, der mit allen neuzeitlichen Einrichtungen für Leichtathletik 
und Spiele ausgerüstet ist. 


Aus diesen Betrachtungen über die Hochschulbauten im Wandel eines Vierteljahrhun- 
derts erhellt zur Genüge, daß der ihnen einst zugemessene, im Laufe der Jahre zwar 
erweiterte Raum jetzt zu eng geworden ist. Soll unsere Hochschule sich auf angemesse- 
ner Höhe halten, und das ist nicht nur in wissenschaftlicher, sondern auch in 
kulturpolitischer Hinsicht ein dringendes Erfordernis, so muß an bauliche Erweiterungen 
mannigfacher Art gedacht werden. Der erste Schritt über die Schwelle eines neuen 
Zeitabschnitts möge uns die Gewißheit einer gedeihlichen Bewegungsfreiheit in 
erweiterter Behausung bringen und damit ähnliche Gefühle auslösen, wie die Überleben- 
den sie vor 25 Jahren hatten, als am 6. Oktober des Jahres 1904 sich die Pforten unserer 
Hochschule nach einem weihevollen Eröffnungsakte den Professoren und Studierenden 
auftaten. 
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Abb. 9: Maschinentechnisches Laboratorium 
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Das Deutsche Studentenhaus in Danzig”) 


Prof. Dr.-Ing. Hermann Phleps 


Die Aufgabe für den Bau eines Deutschen Studentenhauses stellt den Architekten vor 
neue belangreiche Lösungen. Es soll ein Heim sein für alle außerhalb des Unterrichtes 
liegenden wirtschaftlichen wie geistigen Lebensnotwendigkeiten. Die traurige materielle 
Lage, in dem sich das deutsche Volk heute befindet, setzt aber diesem Streben schon von 
vornherein enge Grenzen, so daß zur Verwirklichung nur das Allernotwendigste zu seinem 
Rechte kommen kann. 





Abb. 1: Ansicht vom Sportplatz 


*) Auszüge aus: Ostdeutsche Monatshefte 10 (1929) Nr. 5, S. 331-336. H. Phleps ist der Architekt des Deutschen 
Studentenhauses in Danzig. 
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ERDGESCHOSS 


BE TES HI RAO o 
Abb. 2: Grundriß des Erdgeschosses 


Von dieser Richtlinie ausgehend sind beim Danziger Studentenhaus die Möglichkeiten 
geschaffen, hier die Mahlzeiten einnehmen, die Wäsche waschen, das Schuhzeug 
ausbessern lassen, dem Fechten und sonstigen sportlichen Tätigkeiten huldigen zu 
können, dann der studentischen Selbstverwaltung ein Heim zu bieten. Außerdem sollen 
die Räume als Repräsentationsräume für die verschiedenen ernsten und heiteren 
Veranstaltungen der deutschen Studentenschaft als solche und der einzelnen deutschen 
Verbindungen dienen. Es erhebt sich am Schmalende des der Hochschule benachbarten 
Hochschulsportplatzes, ihn wirkungsvoll abschließend (Abb. 1). 


Eine im ersten Stockwerk weit vorgetragene Plattform hilft den Ausdruck des 
Verwachsenseins zwischen Haus und Vorplatz zu verstärken. Weil der Zugang sowohl von 
der Hochschule als auch von der Straße aus geschehen mußte, führen zwei Freitreppen zu 
dem die Speise- und Gesellschaftsräume bergenden Erdgeschoß (Abb. 2). Wenn man vom 
Bosseweg aus kommt, so betritt man, den Windfang durchschreitend, zunächst eine 
lustige in Schwarz-weiß-rot — den Farben der Deutschen Studentenschaft — bemalte 
Garderobenhalle. Sie soll dem Besucher den ersten Gruß vermitteln. Zur Linken ladet eine 
verglaste Doppeltür in die sogenannte Kaffeehalle ein (Abb. 3), die aus Gründen der 
Behaglichkeit an der Fensterseite in sieben Erker ausstrahlt.e. Am Abend geben 
Deckenbeleuchtungskörper mit den Symbolen der Fakultäten ein gedämpftes Licht, das 
durch Tischlampen eine Unterstützung erfährt. Bei Festlichkeiten dient diese Halle als 
Empfangsraum. Zwei Doppeltüren führen von hier in den großen, den sogenannten 
Königsberger Saal, der mit vier Seitennischen sich in der Breite weitet. Dazu kommt noch 
ein Wachsen nach der Höhe zu, so daß man auf dem eingeschlagenen Weg in diesem 
Hauptraum eine wirksame Steigerung des Raumeindruckes erlebt. Dieser Absicht 
unterwirft sich auch die Art der natürlichen und künstlichen Beleuchtung, die beide 
reiches Licht spenden. An dem in den Formen einfach gehaltenen großen Saal schließt 
sich, durch zwei Klapptüren verbunden, der kleine Saal — der sogenannte Erinnerungs- 
saal — an. 
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Zwei Anrichten ermöglichen die Bedienung. Gegenüber dem kleinen Saal liegt das 
Lesezimmer, das in seiner eigenartigen Decke an die altgermanische Halle erinnert. 


Im ersten Stock verteilen sich die Verwaltungsräume für den Verein Deutsches 
Studentenhaus e. V. und die der Deutschen Studentenschaft. Dann ein Spielzimmer, ein 
Barbierzimmer, ein Zimmer für den Sportarzt, ein Vervielfältigungsraum und die 
Wohnung für den Geschäftsführer und die schon erwähnte Terrasse. 


Ein nach der Terrasse führender Gang ist als Erinnerungshalle für die im Weltkrieg 
verbliebenen Dozenten und Studenten ausgebaut. Ihre Namen werden umrahmt von 
Kränzen sämtlicher deutscher Verbindungen. Das Dach ist bis zum First ausgebaut; es 
enthält eine Wohnung für die Küchenleiterin, drei Studentenbuden, vier Fechtsäle, das 
Zimmer für den Fechtlehrer, zwei Mädchenkammern, einen Gymnastiksaal, einen 
Duschraum, eine Schusterwerkstatt und eine Dunkelkammer. Im Keller liegt die aufs 
neuzeitlichste eingerichtete Küche, eine Wäscherei sowie der für beide notwendige 
Heizraum. Die Kraft für Heizung und Licht entleiht das Studentenhaus vom Kraftwerk der 
Hochschule. 


Die Architektur ist schlicht, die Fassaden zeigen Mauerwerk aus gewöhnlichem 
Backstein, die der besseren Haltbarkeit und des besseren Aussehens wegen einen roten 
Anstrich mit Keimscher Farbe erhalten haben. Das Hauptgewicht ist auf ein weit 
vorragendes Kraggesims gelegt, das dem Ganzen etwas Sicheres und Behagliches geben 
soll. 





Abb. 3: Kaffeehalle 
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Vom Leben, Wirken und wissenschaftlichen 
Arbeiten an der Technischen Hochschule Danzig 
1904-1945 


Einleitung 


In einer Erklärung zur Gründung dieser Hochschule heißt es u. a.: 


„Die Technische Hochschule zu Danzig hat den Zweck, für den technischen Beruf im 
Staats- und Gemeindedienst wie im industriellen Leben die höhere Ausbildung zu 
gewähren, sowie die Wissenschaften und Künste zu pflegen, welche zu dem 
technischen Unterrichtsgebiet gehören.‘ 


So erhielt die neue Hochschule nach dem ersten Verfassungsstatut, das 1904 vom König 
von Preußen erlassen wurde, sechs Abteilungen, nämlich für 


Il Architektur 
ll Bauingenieurwesen 
III Maschineningenieurwesen und Elektrotechnik 
IV Schiff- und Schiffsmaschinenbau 
V Chemie 
VI Allgemeine Wissenschaften 


Nachdem im Jahre 1922 Preußen für seine Technischen Hochschulen die Fakultätsver- 
fassung einführte, wurden im Studienjahr 1922/23 auch in Danzig durch Erlaß des Senats 
der Freien Stadt Danzig die bisherigen Fachabteilungen auf drei Fakultäten verteilt: 


1. die Fakultät für Allgemeine Wissenschaft 
mit den Abteilungen 
- für Geisteswissenschaften 
— für Mathematik und Physik und 
- für Chemie 


2. die Fakultät für Bauwesen 
mit den Abteilungen 
- für Architektur und 
- für Bauingenieurwesen 


3. die Fakultät für Maschinenwesen 
mit den Abteilungen 
- für Maschinenbau 
- für Elektrotechnik und 
- für Schiffs- und Flugtechnik. 


Für die Darstellung des Wirkens der Abteilungen in Forschung und Lehre wurde die 
zuletzt genannte Gliederung gewählt. 
Albert Wangerin 


63 


Abteilung für Geisteswissenschaften”) 


Prof. Dr. phil. Walther Recke 


Bei der Gründung der Technischen Hochschule wurde besonderer Wert auf die Pflege der 
Geisteswissenschaften gelegt. Westpreußen war, zumal nach der Gründung der Posener 
Akademie, die einzige preußische Provinz ohne Universität gewesen, und in manchen 
Danziger Kreisen wollte man eine leichte Enttäuschung nicht vergessen, daß statt der 
erhofften Universität eine Technische Hochschule nach Danzig gekommen war. So 
unzeitgemäß, und, wegen der Nähe Königsbergs, so unberechtigt die Universitätsaspira- 
tionen gewesen waren, so wollte das preußische Kultusministerium dem Wunsche nach 
Schaffung eines Zentrums für die allgemeinen kulturellen Interessen so weit wie möglich 
entgegenkommen. Neben einem der Abteilung für Architektur angehörigen Kunsthisto- 
riker, der willens und geschickt war, in der Öffentlichkeit zu wirken, wurde ein 
etatsmäßiger Professor für Geschichte angestellt, ferner eine Dozentur für deutsche 
Literatur und Lektorate für Französisch, Englisch und Russisch eingerichtet. Dagegen 
hatten die Bestrebungen auf die Errichtung einer Professur für Philosophie keinen 
Erfolg. 


Innerhalb der Abteilung für Allgemeine Wissenschaften wurden andere Disziplinen schon 
fast seit der Errichtung der Technischen Hochschule durch zwei ordentliche Professuren 
vertreten: 1. seit 1904 für Nationalökonomie durch Karl Thiess, seit 1914 durch dessen 
Nachfolger Adolf Hasenkamp; 2. für allgemeine Geschichte seit dem 1. Oktober 1907 
durch Friedrich Luckwaldt. Dieser Lehrstuhl war die erste ordentliche Professur für 
Geschichte an einer Technischen Hochschule. 


Die grundlegend neue Bedeutung, welche die TH Danzig durch die Abtrennung des 
Danziger Gebiets vom Deutschen Reiche im Jahre 1920 erhielt, trat vor allem in der 
besonderen Bewertung der Geisteswissenschaften in Erscheinung. Die Aufspaltung des 
deutschen Ostraums durch den Friedensvertrag von Versailles schuf für die hier 
geschaffene Freie Stadt Danzig eine neue Aufgabe: die Brücke zu bilden zwischen dem 
Deutschen Reich und den an Polen abgetretenen Ostgebieten. Die eigenartige 


*) Auszug aus: „Technische Hochschule Danzig 1904/1945, Teil Il, S. 3 bis 5. Druck: J. H. Born, Wuppertal, mit 
Ergänzungen aus dem Archiv der Ges. der Freunde der TH Danzig. 
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völkerrechtliche Stellung der Freien Stadt Danzig gegenüber der Republik Polen machte 
die TH Danzig für diese Aufgabe besonders geeignet, denn sie gab den Angehörigen der 
deutschen Minderheit in Polen die Möglichkeit, zu jeder Zeit - ohne durch Paß- oder 
Ausreiseschwierigkeiten behindert zu sein — in das Gebiet der Freien Stadt Danzig 
einzureisen und sich hier beliebig lange aufzuhalten. In gleicher Weise hatten die 
Staatsangehörigen der Freien Stadt Danzig das Recht, in die Republik Polen einzureisen. 
Die Angehörigen der deutschen Minderheit konnten also ohne besondere Erlaubnis von 
seiten der polnischen Behörden in Danzig studieren. Auf der anderen Seite konnten die 
Mitglieder des Lehrkörpers der TH Danzig, da sie ja durch ihre Anstellung als Beamte der 
Freien Stadt Danziger Staatsangehörige geworden waren, aufgrund ihres Danziger 
Passes sich ungehindert im polnischen Staatsgebiet aufhalten. 


So waren für die Professoren und Dozenten der TH Danzig die Möglichkeiten des engen 
Kontakts nicht nur mit den in Danzig studierenden deutschen Studenten aus Polen, 
sondern auch mit den Angehörigen der deutschen Minderheit in Polen selbst gegeben. 
Sehr oft haben sie die Deutschen in Polen aufgesucht und bei ihnen durch Vorträge die 
enge kulturelle Verbundenheit mit dem deutschen Mutterlande über die Grenzen hinweg 


gepflegt. 


Die Professoren und Dozenten der TH Danzig und die maßgebenden Männer in der 
Regierung der Freien Stadt erkannten bald die hohe Verpflichtung, die ihnen aus dieser 
neuen politischen Lage erwachsen war. Unter wirksamer Unterstützung durch führende 
deutsche Wirtschaftskreise gelang es, die TH Danzig nicht nur wirtschaftlich stark und 
widerstandsfähig zu machen, sondern sie auch aufs beste für ihre neuen kulturellen 
Aufgaben auszurüsten. 


Neben der Ausgestaltung der technischen Abteilungen wandten die maßgebenden Kreise 
der TH Danzig und der Danziger Regierung ihre besondere Aufmerksamkeit den 
Geisteswissenschaften zu. Bei der im Juli 1922 durchgeführten Neuaufteilung der 
bisherigen Fachabteilungen auf drei Fakultäten wurde eine Abteilung für Geisteswissen- 
schaften in der Fakultät | („Allgemeine Wissenschaften‘) geschaffen, die selbständig 
neben den beiden anderen Abteilungen stand. 


Diese „Abteilung für Geisteswissenschaften“ erfuhr in den nächsten Jahren einen 
umfangreichen Ausbau, so daß sie fast den Charakter einer philosophischen Fakultät 
einer kleineren Universität erhielt. Die Zahl der Ordinariate wurde um zwei vermehrt: 1. für 
deutsche Literatur (Heinz Kindermann) und 2. für Philosophie und Psychologie (Hans 
Henning). Das Gebiet beider Lehrstühle wurde dann noch durch a. o. Professuren 
ausgestaltet: für alte deutsche Literatur (Walther Mitzka) und für deutsche Volkskunde 
(Max Ittenbach). Die Nachfolge des als Ordinarius nach Münster berufenen Heinz 
Kindermann trat im Jahre 1937 Heinz Otto Burger an. Das Fach der Psychologie wurde bis 
1945 durch a. o. Professor Walter Ehrenstein vertreten. Auf dem Gebiet der Geschichte 
habilitierten sich: im Jahre 1922 Walther Recke (Geschichte Osteuropas), dem im Jahre 
1935 die Nachfolge Friedrich Luckwaldts übertragen wurde, und im Jahre 1924 Erich 
Keyser (seit 1931 a. o. Professor für mittlere und neuere Geschichte). Die Vor- und 
Frühgeschichte wurde durch a. o. Professor Wolfgang La Baume vertreten. 


Im Jahre 1928 erfolgte eine abermalige Erweiterung der Abteilung dadurch, daß 
Romanistik und Anglistik in den Lehrplan aufgenommen wurden. Die Vertretung der 
Romanistik übernahm a. o. Professor Hermann Gmelin und der Anglistik a. o. Professor 
Reinhold Haferkorn. Das Lehrgebiet der Geographie, das bisher nebenamtlich durch 
Oberstudienrat Professor v. Bockelmann vertreten worden war, wurde jetzt hauptamtlich 
dem a. o. Professor Nikolaus Creutzburg übertragen, dem auch die Mittel für die 
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Einrichtung eines vorbildlichen Geographischen Seminars zur Verfügung gestellt 
wurden. Die Lehrstühle für Nationalökonomie und Geschichte hatten schon im Jahre 1924 
Seminare erhalten, ebenso auch der Lehrstuhl für deutsche Literaturgeschichte. Den 
Bedürfnissen der technischen Studenten wie auch den Angehörigen der Behörden 
dienten Dozenturen für bürgerliches und Staatsrecht und Vorlesungen über Finanzver- 
waltung. 


Eine bemerkenswerte Anerkennung ihrer wissenschaftlichen Bedeutung konnte die 
Abteilung für Geisteswissenschaften dann darin sehen, daß ihr im Jahre 1933 das Recht 
der Promotion zum Dr. phil. verliehen wurde. Trotzdem waren die Mitglieder der Abteilung 
bemüht, auf jede Weise eine geistige Inzucht zu verhüten. Aus diesem Grunde und auch 
um die kulturellen Fäden, welche Danzig mit dem Mutterlande verbanden, noch enger zu 
knüpfen, war die Bestimmung getroffen worden, daß niemand zum Dr.-phil.-Examen in 
der Geisteswissenschaftlichen Abteilung und auch zur Staatsprüfung für den höheren 
Schuldienst in der Freien Stadt Danzig zugelassen werden konnte, der nicht mindestens 
vier Semester an einer reichsdeutschen Universität studiert hatte. 
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Abteilung für Mathematik und Physik*) 


Prof. Dipl.-Ing. Albert Wangerin 


Die Abteilung für Mathematik und Physik hatte innerhalb der Hochschule eine 
umfassende Aufgabe, denn mehr oder weniger brauchten alle die Grundlagen, die von der 
Mathematik, der Physik und der Mechanik gelegt werden. Die Technische Hochschule 
hatte in dieser Gemeinsamkeit einen Zug innerer Einheit, den die Universität z. B. auch 
heute noch nicht in so deutlicher Gestalt besitzt. Auf ihn geht das Bewußtsein 
gemeinsamer Anschauungsweise der Ingenieure zurück. Daß diese gemeinsame 
Grundlage technischen Schaffens und künftiger Weiterentwicklung von der Wissenschaft 
gegeben werden muß, ist gerade den deutschen Ingenieurwissenschaften seit ihren 
ersten Anfängen selbstverständlich gewesen. 


In den ersten Semestern waren es die allen technischen Fachrichtungen gemeinsamen 
großen Einführungsvorlesungen in Mathematik und Physik, später die Vorlesungen in 
Mechanik und das physikalische Praktikum, die diese Unterlagen vermittelten. An 
äußeren Hilfsmitteln war die Danziger Hochschule gut ausgestattet. Zu nennen sind für die 
Mathematik die besonders reichhaltige Sammlung mathematischer Modelle, Rechen- 
maschinen und Apparate für die verschiedenen Zweige der Mathematik, darunter für 
angewandte Mathematik, die Sammlung für Mechanik, das dem Lehrstuhl für Mechanik 
unterstehende Festigkeitslaboratorium zur Materialprüfung, das physikalische Institut 
mit dem großen Hörsaal (Auditorium maximum der Hochschule), sowie das mit dem 
physikalischen Institut verbundene photophysikalische Laboratorium für photographi- 
schen Unterricht; dazu noch das an anderer Stelle liegende staatliche meteorologische 
Observatorium. 


Wer in Danzig Mathematik und Physik studieren wollte, um sich auf das Höhere Lehramt 
vorzubereiten, hatte hier besondere Möglichkeiten. In der Mathematik fanden über die 
regelmäßigen Einführungsvorlesungen hinaus in jedem Semester Vorlesungen über 
höhere Spezialgebiete statt. Danzig war eine der ersten Hochschulen, die der Geometrie 
und angewandten Mathematik eine besondere Pflege widmeten. So wurden in der ganzen 


*) Diese Darstellung beruht auf Unterlagen des Archivs der Gesellschaft der Freunde der TH Danzig; sie wurden 
auszugsweise in den Beitrag übernommen. 
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Reihe der für das Höhere Lehramt notwendigen Vorlesungen auch in den höheren 
Semestern Anwendungen der Geometrie eingehend behandelt, wie Kinematik, graphi- 
sche Statik, Nomographie, malerische Perspektive und Photogrammetrie. Die Einführung 
in die Mechanik wurde durch ein zweites Semester über Festigkeitslehre ergänzt. In der 
Physik folgte auf die Experimentalvorlesungen und Praktika der ersten Semester der 
viersemestrige Kurs der Theoretischen Physik und außerdem in der zweiten Hälfte des 
Studiums kleinere Spezialvorlesungen über wechselnde moderne Themen, z. B. 
Röntgenspektren, neuere Fragen der Quantentheorie, Atomstruktur des festen Körpers 
und dergleichen. Moderne physikalische Arbeiten wurden im Kolloquium besprochen. 
Außerdem war in Danzig die für einen wirklich lebendigen Physikunterricht in der Schule 
so wichtige Möglichkeit gegeben, mit Unterrichtsapparaten umzugehen, klaren Aufbau 
und Demonstrationen zu üben, sowie in einem Handfertigkeitskurs die notwenigen Griffe 
zur Herstellung und Reparatur von Apparaten zu lernen. Darüber hinaus aber vermochte 
sich der künftige Lehrer aus anderen Fächern der Technischen Hochschule vieles zu 
holen, was seinen Unterricht lebendig gestaltete. Der Einblick in die Anwendungsmög- 
lichkeiten der Physik (in den Prüfungsvorschriften erwähnt) konnte natürlich nicht besser 
gewonnen werden als durch Vorlesungen, die in die Praxis hinüberleiten, wie etwa 
Einführung in den Maschinenbau oder Grundzüge der Elektrotechnik. Andere Möglich- 
keiten, praktisch wichtige Anwendungen kennenzulernen, waren in dem photographi- 
schen Laboratorium, an dem auch ein besonderes Praktikum für Radiophysik abgehalten 
wurde, und in den im Meteorologischen Observatorium stattfindenden Vorlesungen und 
Übungen gegeben. Auch die Staatsprüfung konnte in Danzig abgelegt werden und wurde 
in Preußen anerkannt. 


Eine andere selbständige Studienrichtung ging über ein Vorexamen (nach vier 
Semestern) zur Diplomprüfung in Mathematik, Physik oder Mechanik und konnte zum 
Dr.-Ing. fortgeführt werden. Für das Studium der technischen Physik waren die 
Anforderungen und Studienpläne, wenigstens bis zum Vorexamen, genauer festgelegt. 
Einige technische Fächer, wie Grundzüge der Elektrotechnik, waren fest vorgeschrieben, 
zwischen anderen stand die Wahl offen. Mechanik wurde vier Semester lang gehört, zum 
Praktikum kam elektrotechnisches Laboratorium und Radiopraktikum hinzu. Nach dem 
Vorexamen trat zu den schon beim Studium für das Höhere Lehramt erwähnten 
Vorlesungen das große Physikalische Praktikum, in dem nach einigen größeren 
Einzelaufgaben die Diplomarbeit angefertigt wurde. Um eine Vorstellung von den dabei 
gestellten untereinander recht verschiedenen Themen zu geben, sei erwähnt, daß in 
Danzig in letzter Zeit viel über Röntgenstrahlen, über optische Probleme und über 
Struktur fester Körper gearbeitet worden ist. Im Festigkeitslaboratorium, also für die 
Diplomprüfung in technischer Mechanik, wurde in den letzten Jahren auch die Plastizität 
fester Körper behandelt. 


Über den Dipl.-Ing. hinaus konnte aufgrund einer noch eingehenderen wissenschaftli- 
chen Arbeit und einer nochmaligen vor allem auf das Hauptfach sich erstreckenden 
Prüfung der Grad des Dr.-Ing. erworben werden. Daneben stand noch der Weg offen, den 
dem Dr. phil. der Universitäten entsprechenden Grad des Dr. rer. techn. (Dr. der 
technischen Wissenschaften) zu erwerben. Er verlangte die Prüfung in einem Hauptfach 
und zwei Nebenfächern; Vorprüfung und Diplomprüfung fielen weg. In Danzig ist 
praktisch immer der erste Weg zum Diplom-Ingenieur und Dr.-Ing. eingeschlagen 
worden, der die Eigenart der Technischen Hochschule ausnutzte und dies auch im 
erworbenen Titel erkennen ließ. 


Da die beiden Fachrichtungen Mathematik und Physik in eigenständigen Beiträgen zu 
Wort kommen, soll an dieser Stelle die besondere Stellung der Mechanik innerhalb der 
Abteilung dargestellt werden. Sie ist dadurch gekennzeichnet, daß bereits bei der 
Gründung der Hochschule der Umgestaltung des Unterrichtes in der Mechanik an den 
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deutschen Hochschulen Rechnung getragen und ein Ingenieur für dieses Fach berufen 
wurde. Die Wahl fiel auf Prof. Dr. Lorenz, der neben der formellen analytischen Mechanik 
die technische Mechanik betonte. In enger Fühlung mit der Praxis behandelt er in Lehre 
und Forschung besonders die Schwingungsvorgänge, die der Mechanik der starren 
Körper wie der Elastizitäts- und Festigkeitslehre ein dynamisches Gepräge geben und so 
eine Brücke von den Ingenieurwissenschaften zu den sogenannten reinen Wissenschaf- 
ten schlug. Als akademischer Lehrer, der wohl als einer der letzten der technischen 
Wissenschaften noch das ganze Gebiet zu überschauen vermochte, stellte er hohe 
Ansprüche an seine Zuhörer. Wesentlich war sein Verhältnis zur höheren Mathematik, von 
der er in seinen Vorlesungen ausgiebig Gebrauch machte. Unter seiner Leitung stand das 
Festigkeitslaboratorium, das zugleich Materialprüfamt war, und die Abteilungen für 
Metalluntersuchungen, Zement- und Baustoffuntersuchungen, Metallographie und 
chemische Unterschungen umfaßte. 


Sein Nachfolger, Prof. Dr.-Ing. Fromm, konnte das Institut für Werkstoffkunde ausbauen 
sowie das Werkstoffprüfamt vergrößern und so wissenschaftliche Forschung mit dem 
Dienst für den Tagesbedarf verbinden. Prof. Fromm widmete sich vor allem den Theorien 
des plastischen und visko-plastischen Verhaltens von Stoffen und ihre Anwendung auf 
Vorgänge spanloser Formgebung sowie der Dynamik von Fahrzeugen. 


Auf dem Gebiet der Mechanik haben eine Reihe von Persönlichkeiten als Privatdozenten 
gewirkt: 


Prof. Dr. rer. techn. A. Boettcher (Materialkunde) 

Dr. phil. B. Garre (Materialkunde und Metallographie) 

Prof. Dr. rer. nat. R. Grammel (Technische Mechanik) 

Prof. Dr.-Ing. J. Jehlicka (Mechanische Schwingungen im Maschinenbau) 
Prof. Dr.-Ing. A. Pröll (Technische Mechanik) 

Prof. Dr. phil. C. Schmieden (Mathematik und Mechanik). 
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Fachrichtung Mathematik 


Prof. Dr. rer. techn. Walter Niens 


Die moderne Technik ist ein Kind des 19. Jahrhunderts, des Jahrhunderts der 
Naturwissenschaften. Aber die Entwicklung unserer Naturerkenntnisse und Natur- 
betrachtung ist kaum denkbar, ja wäre wohl gar nicht möglich ohne die neuere 
Mathematik. Die Begründer der modernen Höheren Analysis und die großen erfinderi- 
schen Mathematiker waren Mathematiker, Philosophen und Naturforscher zugleich, und 
ihre mathematischen Forschungen waren befruchtet und erzwungen von ihren mecha- 
nischen, physikalischen und astronomischen Interessen. Man verdankt z. B. Newton nicht 
bloß mathematische Sätze, sondern auch das Werk über die Grundlagen der Mechanik. 
So liegen zahllose Sätze der Eulerschen Mechanik und Hydrodynamik den technischen 
Konstruktionen zugrunde. Darum ist ein systematischer Unterricht der Technik überhaupt 
nicht möglich ohne die mathematisch-naturwissenschaftlichen Grundlagen. Die 
Abstraktheit und der esoterische Charakter der Mathematik ist beinahe sprichwörtlich, 
und man kann nicht behaupten, daß alle angehenden Ingenieure sich mit gleicher 
Leidenschaft in deren Studium stürzen. Aber gerade die Abstraktheit der mathematischen 
Begriffe ist Grund und Voraussetzung ihrer Verwendbarkeit in den verschiedensten 
technischen Theorien, und es ist ja auch nicht so, daß der Ingenieur die höchsten und 
speziellsten mathematischen Sätze braucht, für ihn kommt es nicht auf reine Erkenntnis, 
sondern auf einen beschränkten Bereich des zur numerischen Auswertung praktisch 
Brauchbaren an, und die Aufgabe der Mathematik-Dozenten an einer Technischen 
Hochschule besteht in der richtigen Auswahl und Verarbeitung des Stoffes. Der Ingenieur 
muß also die Mathematik genügend kennen, um einzusehen, wo er sie brauchen 
kann. 


So ist die TH Danzig schon von Anbeginn eng mit der Mathematik verbunden gewesen, 
war doch ihr erster Rektor von 1904 bis 1906 der Mathematiker Hans Carl Friedrich von 
Mangoldt. Er promovierte 1878 mit der Dissertation „Über die Darstellung der Wurzeln 
einer dreigliedrigen algebraischen Gleichung durch unendliche Reihen‘ in Berlinzum Dr. 
phil. 1880 Privatdozent in Freiburg, 1882 in Göttingen wurde er 1884 ordentlicher 
Professor an der TH Hannover, 1886 an der TH Aachen; 1904 wurde er an die TH Danzig 
berufen. Von Mangoldt hat seine Lehrtätigkeit stets als seine wichtigste Aufgabe 
betrachtet, derer zeitlebens alle Kräfte seines Geistes ungeteilt und mit seltener Treue und 
Liebe gewidmet hat. In der ganzen Zeit seines Wirkens las er die große Hauptvorlesung 
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über Mathematik viersemestrig. Daneben hat er die mannigfachsten Spezialvorlesungen 
über Funktionentheorie, Zahlentheorie, Fouriersche Reihen, über Fragen der Elementar- 
mathematik, über Ausgleichsrechnung, über die Maxwellsche Theorie und manches 
andere gehalten. Auch in diesen Vorlesungen ist er ein glänzender Dozent gewesen, der 
mit seltenem pädagogischem Geschick die schwierigsten Fragen entwickeln und 
klarlegen konnte. 


Bei den Prüfungen war er ein nachsichtiger und milder Examinator, solange es sich um 
totes, erlernbares Wissen handelte, aber hinsichtlich der Reife und Selbständigkeit des 
Denkens stellte er hohe Anforderungen. 


Seine wissenschaftlichen Veröffentlichungen nehmen ein breites Spektrum ein. So 
befaßte er sich mit der Anwendung der Riemannschen Formel für das Gebiet der 
Primzahlen, den Aufgaben der kaufmännischen Arithmetik, der Darstellung elliptischer 
Modulfunktionen durch unendliche Produkte und ihre Ausdehnung auf allgemeine 
Funktionen, mit der Längen- und Zeitmessung in der Relativitätstheorie und nahm auch 
zu allgemeinen technischen Fragen Stellung, so 1905 zu den Anschauungen über das 
Wesen der Elektrizität. 


Mit dem Standardwerk „Einführung in die Höhere Mathematik für Studierende und zum 
Selbstunterricht‘‘ hat er Generationen von Mathematikern, Physikern und Ingenieuren 
den ersten Schritt in die Hochschulmathematik ermöglicht. 


Ebenfalls im Gründungsjahr der TH Danzig wurde Julius Sommer berufen. Bekannt 
geworden durch seine Arbeit „Hilberts foundation of geometry‘ (1900) erschien 1907 das 
umfangreiche Werk „Vorlesungen über Zahlentheorie, Einführung in die Theorie der 
algebraischen Zahlkörper“. Zahlreiche Veröffentlichungen auf dem Gebiet linearer 
Differentialgleichungen folgten in den anschließenden Jahren. Als die elektrischen 
Schwingungen nicht nur in der Technik, sondern auch vom theoretischen Standpunkt aus 
immer interessanter wurden, erschien in den Annalen der Physik „Die lineare 
Differentialgleichung für gekoppelte elektrische Schwingungen und die Wurzeln der 
Gleichungen viertes Grades‘. Für das Vermessungswesen waren die „Minimumprobleme 
für Summen absoluter Beträge‘ von Interesse. Sommer hat sich aber auch für historische 
Fragen seines Faches interessiert, so schrieb er über „Johannes Keppler‘‘, „Bessel als 
Mathematiker‘ sowie über den ‚Anteil der verschiedenen Kulturvölker an der Entwick- 
lung der Mathematik‘'. 


Ebenfalls im Gründungsjahr der T. H. Danzig wurde Friedrich Schilling auf den Lehrstuhl 
für Geometrie berufen. An der Universität Göttingen studierte er Mathematik; als Assistent 
hatte er dort das mathematische Lesezimmer und die Modellsammlung zu betreuen, und 
die hiergeweckte Liebe für den Entwurf und die Ausführung geometrischer Modelle ist die 
Keimzelle, der später die Technische Hochschule Danzig ihre große und reichhaltige 
mathematische Modellsammlung verdankte. Mit dem Ruf als Ordinarius im Jahre 1904 an 
die Technische Hochschule Danzig begann ein Lebenswerk über vier Jahrzehnte, das den 
Namen Schilling untrennbar mit dem Aufstieg der jungen Hochschule verknüpft. 
Gemeinsam mit v. Mangoldt und seinem Freunde Sommer baute er den mathematischen 
Unterricht auf. Neben den regelmäßigen Vorlesungen über Darstellende Geometrie und 
Graphische Statik las er über Analytische Geometrie, Differential- und Integralrechnung, 
Flächentheorie, Funktionentheorie u. a., und Generationen von jungen Ingenieuren und 
Lehramtskandidaten verdanken ihm ihre mathematische Grundausbildung. Seine 
besondere Liebe galt der angewandten Geometrie. Über Nomographie, Photogrammet- 
rie, die praktischen Anwendungen der Perspektive in der Bautechnik wie in der Kunst u. ä. 
schrieb er über 50 größere und kleinere Abhandlungen, die nicht nur in den 
mathematischen, sondern auch in den technischen Fachzeitschriften erschienen. 
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Besonders für die Photogrammetrie, die in jener Zeit janoch in ihren Anfängen stand, sind 
seine Arbeiten von größtem Nutzen und Interesse gewesen. Für seine Liebe zu 
mathematischen Modellen fand Schilling in Danzig den geeigneten Boden, zumal ihm 
dort eine eigene kleine Werkstatt mit einem Mechaniker zur Verfügung stand. In 
glücklicher Verbindung von geometrischer und technischer Begabung entwickelte er 
instruktive Modelle zur Kinematik, zur Darstellenden Geometrie und zur Funktionenthe- 
orie, die weit über Deutschland hinaus bekannt wurden. Und schließlich entstand in den 
Danziger Jahren eine umfassende Darstellung der projektiven und nichteuklidischen 
Geometrie, die ihren Niederschlag gefunden hat in den Büchern: 


„Projektive und nichteuklidische Geometrie‘ (1931); 
„Die Pseudosphäre und die nichteuklidische Geometrie‘ (1935); 


„Pseudosphärische, hyperbolisch-sphärische und elliptisch-sphärische Geometrie‘ 
(1937). 


Niemals verleugnet er darin den echten Geometer: Alle seine Darstellungen setzen sich 
das Ziel, die gestaltlichen Verhältnisse der einzelnen Geometrien anschaulich im Rahmen 
der projektiven Geometrie aufzuzeigen. 


Im Kriegsjahr 1943 entstand die „Bewegungstheorie im nichteuklidischen elliptischen 
Raum‘, und noch 1945 beendete Schilling in Danzig seine zusammenfassende 
„Bewegungstheorie im nichteuklidischen Raum‘, die 1948 erscheinen konnte. 


Nach der Emeritierung von C. F. v. Mangoldt - inzwischen hatte an allen Hochschulen die 
angewandte Mathematik an Bedeutung gewonnen - lag es daher nahe, als seinen 
Nachfolger einen angewandten Mathematiker zu berufen. Die Wahl fiel auf Ernst 
Pohlhausen, Ordinarius für angewandte Mathematik an der Universität Rostock. 1926 
wurde er als Ordinarius an die T. H. Danzig berufen. 


Sein besonderes Interessengebiet galt den Strömungs- und Festigkeitsproblemen. 1920 
veröffentlichte er im Handbuch der Flugzeugkunde einen Beitrag „Über die Elementar- 
gesetze des Kühlvorganges‘', der viele Jahre lang fundamentale Bedeutung besaß. Es 
schlossen sich Veröffentlichungen über „Ebene Potentialströmungen um Doppeldecker“ 
(1921), „Berechnung der Eigenschwingungen statisch bestimmter Fachwerke‘ (1921), 
„Wärmeaustausch zwischen festen Körpern und Flüssigkeiten mit kleiner Reibung und 
Kleiner Wärmeleitung‘‘ (1921), „Zur Berechnung der Träger mit biegungsfesten Gurtun- 
gen“ (1925) und „Zur Berechnung der gegliederten Druckstäbe‘‘ (1929) an. 


Nach der Emeritierung von Friedrich Schilling wurde 1938 Ulrich Paul Graf auf den 
freigewordenen Lehrstuhl für darstellende Geometrie und Mathematik als a. o. Professor, 
von 1939 ab als Ordinarius berufen. 


1937 erschien sein Buch „Darstellende Geometrie‘. Das 1938 erschienene Werk 
„Trigonometrie der Ebene, sphärische Geometrie und Kartenentwürfe‘ fällt schon in die 
Danziger Zeit. Seine weiteren Buch- und Zeitschriftenveröffentlichungen sind ebenfalls 
weit über die Grenzen Deutschlands bekannt und geschätzt. Besondere Verdienste hat 
sich U. Graf um die Bühnenbildprojektion erworben, insbesondere durch die Parallelpro- 
jektion von Teilbildern. Zahlreiche Veröffentlichungen über Anaglyphen legen darüber 
Zeugnis ab. 


Nach der Emeritierung von Julius Sommer wurde 1944 Wilhelm Quade nach Danzig 
berufen. 
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Nach seiner Berufung zum Ordinarius 1944 konnte er hier nur kurze Zeit seine Tätigkeit 
entfalten. Quades Interessengebiete lagen auf dem Gebiet der Analysis und der 
Differentialgleichungen. Neben einem Buch über „Klassifikation der Schwingungsvor- 
gänge in gekoppelten Stromkreisen‘, das auch in Ingenieurskreisen erhebliche 
Aufmerksamkeit erzielte, veröffentlichte er eine größere Zahl von Beiträgen aus seinen 
Arbeitsgebieten. 


Schon bald nach seiner Berufung nach Danzig holte sich Friedrich Schilling Friedrich 
Pfeiffer aus Göttingen als Assistenten an seinen Lehrstuhl. 


Am 2. Mai 1883 in Augsburg geboren, studierte er von 1901 bis 1905 in München, 
promovierte dort 1907 zum Dr. techn. und war von 1905 ab in München und Göttingen 
Assistent. 1912 habilitierte er sich an der T. H. Danzig, ging aber bald danach als 
Privatdozent nach Halle. 


Mit zahlreichen Veröffentlichungen hat sich F. Pfeiffer auf den Gebieten der Photogram- 
metrie, der partiellen Differentialgleichungen, der Elastomechanik und der theoretischen 
Mechanik betätigt. Besonders bekannt wurde er durch seine Drahtflügeltheorie. 


1928 kam Dr. phil. nat. Wolfgang Haack als Assistent an den Lehrstuhl von Julius Sommer. 
1929 habilitierte er sich in Danzig. In dieser Zeit hat er neben eigenen Vorlesungen häufig 
die Grundvorlesung über Höhere Mathematik vertretungsweise gehalten. 


Außer zahlreichen Zeitschriftenveröffentlichungen über affine Differentialgeometrie der 
Strahlensysteme fallen in die Danziger Zeit die Buchveröffentlichungen ‚Darstellende 
Geometrie‘ gemeinsam mit R. Haussner (1933) und die Herausgabe der ‚Kotierte 
Projektionen‘ (1933) und „Malerische Perspektive‘ (1934) von K. Bartel. 


Seine Bücher „Differentialgeometrie‘‘, „Darstellende Geometrie‘, „Elementare Differen- 
tialgeometrie‘' sowie „Vorlesungen über partielle und Pfaffsche Differentialgleichungen“ 
gemeinsam mit W. Wendland sind in Mathematikerkreisen weit bekannt. 


Bei seiner Berufung nach Danzig kam mit Ernst Pohlhausen auch Dr. phil. Curt Otto 
Walther Schmieden als Assistent an die T. H. Danzig. Während seiner Assistententätigkeit 
habilitierte er sich 1931 für das Gebiet Mathematik und Mechanik und las bis 1934 als 
Privatdozent in Danzig. In zahlreichen Veröffentlichungen erwarb sich C. O. W. 
Schmieden internationalen Ruf auf dem Gebiet der Strömungsforschung. 


Neben der Mathematik als Grundlage für alle Studierenden der Technik gab es in Danzig 
auch ein eigenständiges Studium der Mathematik. Noch 1909 galt für die Studierenden, 
die sich dem Lehramt widmen wollten, die Regelung, daß drei Halbjahre an einer 
Universität absolviert werden mußten, die übrige Zeit, also mindestens drei Semester, 
konnten in gleicher Weise an einer Technischen Hochschule absolviert werden. Diese 
Einengung entfiel nach dem ersten Weltkrieg durch die Prüfungsordnung für das Lehramt 
an Höheren Schulen vom 19.12.1922. Alserste unter den technischen Hochschulen führte 
die TH Danzig bereits 1921 das Diplomstudium bzw. die Diplomprüfung für Angewandte 
Mathematik ein. 


Die Anzahl der Studenten, die ‚Mathematik‘ studierten, war relativ bescheiden und ging 
nie über 10 Studenten in einem Studienjahr hinaus. 


Ende der zwanziger, Anfang der dreißiger Jahre konnte es noch passieren, daß in der 
Vorlesung „Höhere Mathematik‘ im „Audi max‘' Professor Sommer von der Tafel her die 
Treppen hochging und einen Hörer, der die Zeitung las, aus dem Hörsaal wies. Oder daß 
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beim damals üblichen Abtestat Sommer feststellte, der Hörer habe zwar viele Übungen 
abgegeben, er sei aber nur selten in der Vorlesung von ihm bemerkt worden, er solle daher 
vor der Meldung zur Diplomprüfung die Vorlesung noch einmal hören. 


Professor Schilling wurde in seinem Kollegenkreis als Mr. Sixpence apostrophiert, in 
Studentenkreisen war er unter dem Namen ‚„‚Pappus‘' bekannt. Das führte dazu, daß die 
Behandlung des Satzes des Pappus in der Vorlesung jeweils mit jubelndem Beifall 
begrüßt wurde. Als dann aber die Begeisterung insoweit einen Höhepunkt erreichte, daß 
mit einem Blasinstrument ein Tusch ausgebracht wurde, hätte es für den ‚„Hornisten‘ 
beinahe ein böses Ende genommen. 


Professor Pohlhausen genoß unter den damaligen Studentengenerationen viel Sympat- 
hien. Als Teilnehmer des ersten Weltkrieges und Träger des Eisernen Kreuzes Il. und |. 
Klasse besaß er einen legendären Ruf, um so mehr, als er zu der im ersten Weltkrieg noch 
nahezu elitären Fliegertruppe gehört hatte. 


Die Pflege menschlicher Beziehungen zwischen Dozenten und Studenten war ein 
besonderes Merkmal der Danziger Hochschule. Auch die damaligen Assistenten in den 
Fachgebieten Mathematik und Physik hatten einen sehr engen und herzlichen Kontakt. 
Gegenseitige Teilnahme an den Kolloquien, aber auch spezielle persönliche Kontakte 
waren so ausgeprägt, daß sich daraus lebenslange Freundschaften über ein halbes 
Jahrhundert hinaus ergeben haben. 
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Fachrichtung Physik*) 


Prof. Dr.-Ing. Erich Menzel 


Im Mittelpunkt der physikalischen Vorlesungen in Danzig stand in den ersten Jahren der 
Technischen Hochschule die große Experimentalvorlesung und ein Praktikum. Beides 
wurde für die Anfangssemester aller Abteilungen gelesen; von den Architekten wurde das 
Praktikum nicht verlangt. Das Physikalische Institut lag im Südwestflügel des Haupt- 
gebäudes der Hochschule. Diese Lage war besonders günstig, weil hier am wenigsten 
Erschütterungen auftraten. 


Der erste Professor für Physik in Danzig war Max Wien. Er hatte bei Helmholtz und Kundt 
in Berlin promoviert und war dann Assistent bei Röntgen in Würzburg. Davor hatte er fünf 
Jahre lang als Dozent in Aachen gelesen. Bei Helmholtz hatte Wien mit akustischen 
Untersuchungen begonnen. Diese führten ihn zu gekoppelten schwingungsfähigen 
Systemen und besonders zu den elektrischen Schwingkreisen. Ferdinand Braun hatte 
den ohne Abstimmung arbeitenden Knallfunkensender von Marconi durch die Abstim- 
mung von Erregerkreis und Antennenkreis auf die gleiche Frequenz wesentlich 
verbessert, wenn auch der Energieverlust durch die Dämpfung des Funkenkreises noch 
erheblich war. Wien untersuchte das Verhalten des Braunschen Senders in seiner 
Abhängigkeit von der Funkenlänge und fand, daß bei einer Verringerung der Schlagweite 
statt der üblichen beiden Eigenfrequenzen nur noch eine auftrat; diese hatte eine 
überraschend große Amplitude und geringe Dämpfung. Diese Entdeckung war die erste 
wissenschaftliche Frucht des jungen Instituts. Sie führte in Zusammenarbeit mit der Firma 
Telefunken zum Wienschen Löschfunkensender; mit ihm wurde bis zum Beginn des 
ersten Weltkrieges der telegraphische Überseeverkehr durchgeführt. Erst dann kam 
durch die Elektronenröhre die Entwicklung in neue Bahnen. 


Wiens grundsätzliche Erfindung wurde in mehreren Arbeiten ausgestaltet. Einen Beitrag 
dazu lieferte auch die erste Doktor-Dissertation im Physikalischen Institut; sie stammte 
von Bruno Monasch und behandelte den Verlust von Hochfrequenzenergie im 
Dielektrikum von Kondensatoren und Kabeln. 


*) Auszug aus: EISELIN, Otto (Hg.): Vom geistigen Fortleben der Technischen Hochschule Danzig, S. 76 bis 89 
(Heidelberg 1961). 
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Daneben machte Wien eine Anzahl von wichtigen Vorschlägen zur Verbesserung von 
Schaltelementen der Hochfrequenztechnik; diese gehörte zu Beginn des Jahrhunderts 
noch als ein charakteristisches Gebiet der Physik an. So gab er eine veränderliche 
Selbstinduktion, das Variometer, an und verbesserte die Kondensatoren. Ein mit Preßluft 
gefüllter Zylinderkondensator wurde von dem Institutsmechaniker Johann Cremer auch 
nach auswärts geliefert. Cremer leitete seit 1908 die Institutswerkstatt. Er hat vielen 
Generationen von Physikern freundschaftlich und väterlich in ihren apparativen Sorgen 
geholfen, bis er 1939 einem tragischen Unfall erlag. 


Neben Max Wien gab es schon im ersten Studienjahr der Technischen Hochschule eine 
weitere Professur für Physik. Friedrich Dolezalek hatte sie inne; er war schon um die 
Jahrhundertwende bekannt durch eine neue Form des Quadrantelektrometers; daneben 
hatte er über Fragen der elektrischen Meßtechnik und über die Theorie des Bleiakkumu- 
lators gearbeitet. In Danzig las er eine Einführung in das Physikalische Praktikum, die 
damit zur festen Tradition wurde. Außerdem vertrat er die Physikalische Chemie mit 
Vorlesungen und einem Praktikum und hielt ein zweistündiges Kolleg über ausgewählte 
Kapitel der theoretischen Physik. Nach einem Jahr in Danzig ging er nach Göttingen und 
1907 nach Berlin-Charlottenburg. 


Jonathan Zenneck erhielt die zweite physikalische Professur. Auch er vertrat neben der 
angewandten und theoretischen Physik noch die physikalische Chemie, die erst später im 
Rahmen des Chemischen Instituts betrieben wurde. 


Zenneck war mit der beste Kenner der Hochfrequenztechnik. 1905 erschien sein Lehrbuch 
„Elektrische Schwingungen und drahtlose Telegraphie‘. Darauf folgte sein ‚Lehrbuch 
der drahtlosen Telegraphie‘, das 1924 die fünfte Auflage erreichte. Unter den kürzeren 
Arbeiten von Zenneck wurde eine theoretische besonders wichtig, die sich mit der 
Ausbreitung elektrischer Wellen längs der Erdoberfläche beschäftigte (1907). Daneben 
hätten eine Anzahl von Erfindungen, etwa der Wellenmesser, wertvolle Patente ergeben 
können, aber ebenso wie Max Wien hielt er nichts von Patentanmeldungen. 


Schon 1906 verließ Zenneck Danzig zum ersten Mal, als er auf das Ordinariat für Physik in 
Braunschweig berufen worden war. Später war ernoch zwei Jahre lang bei der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik, Ludwigshafen, biser 1911 seinen zweiten Ruf nach Danzig erhielt. 
Max Wien ging in diesem Jahr nach Jena, und Zenneck wurde sein Nachfolger. Dadurch 
blieb das Interesse im Physikalischen Institut zunächst bei den elektrischen Schwingun- 
gen und Wellen. 


Gleichzeitig mit Wien verließ Bruno Strasser das Institut. Er hatte seit 1904 als Assistent 
und zuletzt als Privatdozent gewirkt. Seine Arbeiten waren vorwiegend experimentell; sie 
bezogensich auf die Hochfrequenzphysik, auf lichtoptische Messungen zur Gültigkeit der 
Relativitätstheorie und auf Beobachtungen des Dopplereffekts an Kanalstrahlen. Von 
Danzig ging er zur Badischen Anilin- und Sodafabrik nach Ludwigshafen und wurde dort 
Leiter des physikalischen Labors. 

Der Nachfolger von Zenneck auf dem zweiten physikalischen Lehrstuhl wurde Alfred 
Kalähne. Sein Interesse galt den Anwendungen der Physik, besonders der wissenschaft- 
lichen Photographie und der Schwingungslehre. Ein zweibändiges Lehrbuch „Grund- 
züge der mathematischen und physikalischen Akustik‘ erschien von ihm in den Jahren 
1910 und 1913. Für die Photographie richtete Kalähne ein besonderes Laboratorium ein. 
Es lag im Dachgeschoß des Hauptgebäudes im gleichen Flügel wie das Physikalische 
Institut. Photographische Verfahren und Lichtpausen wurden in Vorlesungen und 
Übungen ausführlich behandelt. Außerdem hielt Kalähne Vorlesungen über theoretische 
Physik und die Einführung in das physikalische Praktikum. Im Jahre 1925 richtete er ein 
Radiopraktikum für Physiker ein und hielt eine dazugehörige Vorlesung. 
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Nach 1910 arbeiteten mehrere Assistenten am Physikalischen Institut. Unter ihnen ist 
besonders Georg Gehlhoff zu nennen. Er habilitierte sich 1912. Sein Interesse galt 
hauptsächlich der Lichtoptik. Später wurde er Professor in Charlottenburg. Sein 
Lehrbuch der technischen Physik erschien 1924. 


Außerhalb des Instituts las Albert v. Brunn bis 1925 über Astronomie und Meteorologie. Er 
hatte sich 1910 in Danzig habilitiert. 


1913 folgte Zenneck einem Ruf an die Technische Hochschule München. Sein Nachfolger 
wurde Friedrich Krüger, der zuvor seit 1909 als Dozent und später als Ordinarius in Danzig 
die Physikalische Chemie vertreten hatte. Krüger arbeitete zunächst über Fragen der 
elektrolytischen Polarisation und machte Vorschläge zur Meßtechnik dieses Gebiets. Als 
Direktor des Physikalischen Instituts veranlaßte er daneben Untersuchungen über die 
Tonbildung bei Pfeifen (‚Schneidentöne‘‘) und bei Stäben, die rasch durch die Luft 
bewegt werden (,Hiebtöne‘‘). Im Jahre 1921 verließ er Danzig und wurde Ordinarius für 
Physik in Greifswald. 


Die Assistentenstellen des Physikalischen Instituts wurden in diesen Jahren verwaltet von 
Wilhelm Hausser, Ernst Taege, Otto Reinkober und Helge Bohlin. Hausser hatte zuvor in 
Heidelberg über das Abklinggesetz der Phosphoreszenz gearbeitet; er setzte im Herbst 
1913 diese Untersuchungen im Danziger Institut fort und betrachtete u. a. gemeinsam mit 
W. Kossel das Abklingen nach Röntgenerregung, was wesentlich zur Klärung dieser 
Erscheinung beitrug. Nachdem er zu Beginn des Krieges als Freiwilliger im Osten schwer 
erkrankt war, kam er nach Danzig zurück und leitete hier die Röntgenabteilung des 
Festungslazaretts; 1916 übernahm er bei Telefunken und später bei Siemens die 
Entwicklung von Elektronen- und Röntgenröhren, bis er 1929 Direktor im KWlI für 
medizinische Forschung in Heidelberg wurde. Reinkober arbeitete mit Unterbrechungen 
durch Kriegsdienst etwa von 1915 bis 1921 in Danzig. Er veröffentlichte in dieser Zeit 
einige Arbeiten über die Eigenschaften von Festkörpern im Ultrarot. 1920 habilitierte er 
sich und ging darauf mit Krüger nach Greifswald. Von Bohlin stammt ein Röntgenver- 
fahren zur Feinstrukturuntersuchung von Kristallpulvern. Seine Methode ist als 
'Seemann-Bohlin-Verfahren in die spätere Literatur eingegangen, denn sie entspricht 
einem kurz vorher von H. Seemann veröffentlichten Gedanken. 


Von 1911 bis 1927 war Wilhelm Federlin Assistent bei Kalähne, seit 1922 las auch er über 
Photographie und Röntgenstrahlen. 


In den ersten zwei Jahrzehnten der Technischen Hochschule gab es keinen Lehrstuhl für 
Theoretische Physik. Die Vorlesungen dieses Gebietes wurden stets von Professoren 
gehalten, die hauptamtlich einen anderen Lehrstuhl innehatten, oder jüngere Dozenten 
sammelten hier ihre ersten Unterrichtserfahrungen. Im Jahre 1914 hatte sich Karl 
Försterling in Danzig für Theoretische Physik habilitiert. Seine Forschungsarbeit galt der 
Optik, besonders der der anisotropen festen Körper. Sein „Lehrbuch der Optik‘ aus dem 
Jahre 1928 ist ein wesentliches Ergebnis dieses Interesses. Daneben veröffentlichte er 
Arbeiten über bestimmte Fragen der Relativitäts- und Quantentheorie. 1922 wurde er 
Extraordinarius in Jena und 1924 ordentlicher Professor für Theoretische Physik in 
Köln. 


1921 wurde Carl Ramsauer als Nachfolger von Krüger Ordinarius für Physik in Danzig. In 
seiner Habilitationsschrift behandelte er die Einzelvorgänge, die bei mechanischen 
Stößen größerer Körper auftreten (1909). Seit 1907 arbeitete er bei Lenard in Heidelberg. 
Hier lernte er eine hoch entwickelte Kunst des Experimentierens mit Elektronen kennen. 
Es hatte sich gezeigt, daß bewegte Elektronen beim Zusammenstoß mit Molekülen 
Geschwindigkeitsverluste und Ablenkungen aus ihrer Flugrichtung erfahren. Diese 
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Wechselwirkung beschrieb Lenard durch einen „Wirkungsquerschnitt‘‘ der Moleküle im 
Sinne von Clausius. Dieser Querschnitt wuchs nach den bisherigen Erfahrungen mit 
fallender Elektronengeschwindigkeit (bis herab zu 10 eV). Ramsauer untersuchte nun das 
Verhalten in Gasen bei noch kleineren Geschwindigkeiten. Er baute hierfür eine 
Apparatur, die eine bisher ungewohnte Empfindlichkeit besaß und die für derartige 
Arbeiten klassisch wurde. Die ersten Versuche von Ramsauer (1921) zeigten, daß für 
Elektronen mit Geschwindigkeiten unterhalb 10 eV der Wirkunsquerschnitt von Argon 
wieder kleiner wird. Bei etwa 1 eV gibt es, wie spätere Arbeiten zeigten, ein Minimum. 


Als Direktor des Danziger Instituts konnte er die Arbeiten über den ‚Ramsauereffekt‘‘ auf 
eine breitere Basis stellen. Unter seinen damaligen Mitarbeitern befandensich Franz Wolf, 
Ernst Brüche, Rudolf Kollath, Martin Rusch. Es zeigte sich, daß der Effekt nicht nur an 
Argon, sondern auch an vielen anderen Gasen auftritt. Auch außerhalb wurde die 
Entdeckung Ramsauers lebhaft diskutiert. So wies W. Elsasser 1925 auf die Ähnlichkeit 
des Ramsauereffektes mit der Lichtbeugung an Kolloiden hin; dadurch wurde die 
Beziehung zur Wellennatur des Elektrons aufgezeigt. Diese Zusammenhänge führten 
dann zur Entdeckung der Elektroneninterferenzen. 


Unter Ramsauer nahm das Danziger Physikalische Institut einen glänzenden Aufschwung 
in Forschung und Lehre. Auch außerhalb der Hochschule weckte er das Interesse für die 
Physik durch allgemeinverständliche experimentelle Vorträge. Er förderte auch damit das 
Ansehen des Instituts und interessierte finanzkräftige Kreise für seinen Ausbau. Als 
Ramsauer nach Danzig kam, führte er das physikalische Kolloquium ein. Hier hörten die 
Studenten Näheres über die neuesten physikalischen Forschungsarbeiten. In Frage und 
Antwort wurden nach den Vorträgen etwaige Mißverständnisse geklärt und das 
Verständnis vertieft. 


Zu den wissenschaftlichen Praktika trat 1925 ein Handfertigkeitspraktikum hinzu, bei dem 
die künftigen Physiker lernten, sich gelegentlich auch ohne Werkstatt und Glasbläser 
selbst zu helfen. Ein Demonstrationspraktikum wurde für die Bewerber zum Höheren 
Lehramt gehalten. 


Die Zahl der Studenten, die eine physikalische Diplom- oder Doktorarbeit machten, war 
nach dem ersten Weltkriege stetig gestiegen. In den ersten Jahren der Technischen 
Hochschule war die Physik als Studienziel kaum üblich. Nur künftige Studienräte oder 
Studenten, die auf das akademische Lehramt hinarbeiteten, wählten sich ein physikali- 
sches Thema zur Dissertation; die Arbeit wurde dann der einschlägigen Ingenieurabtei- 
lung, meist der für Elektrotechnik, eingereicht. Erst später wurde die Physik zum 
selbständigen Studienfach, als die Industrie neben Ingenieuren auch Physiker zu suchen 
begann, denn diese sollen durch ihre wissenschaftliche Allgemeinbildung und durch ihre 
Erfahrung an dem beliebigen speziellen Problem ihrer Dissertation in der Lage sein, eine 
für die Technik neue Frage aus ihren naturwissenschaftlichen Grundlagen heraus zu 
fördern und zu lösen. 


Dieser Wandel hatte bewirkt, daß Ende der zwanziger Jahre schon zehn bis fünfzehn 
Doktoranden und Diplomanden im Danziger Institut arbeiteten. Für diese reichte der 
vorhandene Raum nicht mehr hin. Daneben war auch der Hörsaal des Physikalischen 
Instituts mit seinen 136 Plätzen für die Hörer der experimentellen Grundvorlesung zu klein 
geworden, denn diese Vorlesung war ja für die ersten und zweiten Semester fast aller 
Abteilungen vorgesehen. So hatte Ramsauer noch vor seinem Fortgang eine wesentliche 
Erweiterung des Instituts geplant und die Mittel dafür beschafft. Der Neubau, von dem 
später zu sprechen sein wird, wurde von F. Wolf durchgeführt. 
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Im Jahre 1927 habilitierte sich Franz Wolf in Danzig mit einer Arbeit über die 
Elektronengeschwindigkeiten beim lichtelektrischen Effekt (1927). Er hatte schon 1921 in 
Heidelberg mit Ramsauer zusammengearbeitet. Während seiner Danziger Jahre behan- 
delte er in zahlreichen Arbeiten die Wirkungsquerschnitte von Edelgasen gegen 
beschleunigte Gasionen und den Ladungsaustausch, der sich bei dieser Wechselwirkung 
zeigt. Er las über Quantentheorie, Spektroskopie und Kanalstrahlen. 1934 wurde er zum 
Extraordinarius ernannt. 1937 folgte er einer Berufung der Technischen Hochschule 
Karlsruhe auf den dortigen Lehrstuhl für Theoretische Physik. 


Ein weiterer Mitarbeiter Ramsauers, Ernst Brüche, promovierte und habilitierte sich in 
seinen Danziger Jahren zwischen 1923 und 1928. Neben den Wirkungsquerschnitten 
beschäftigten ihn Fragen der physikalischen Experimentiertechnik und des Messens 
geringer Drucke. Später war er leitend an der Entwicklung des elektrostatischen 
Elektronenmikroskops beteiligt. Heute ist er allen Physikern als Herausgeber der 
Physikalischen Blätter bekannt. 


Rudolf Kollath arbeitete hauptsächlich über die Wirkungsquerschnitte von Gasmolekülen 
gegen Elektronen. 1953 wurde er Professor für angewandte Physik an der Universität 
Mainz. 


Ramsauer ließ sich 1928 in Danzig beurlauben und ging zur AEG nach Berlin; Brüche und 
Kollath begleiteten ihn. In Berlin wuchs unter Ramsauers Leitung eines der größten 
Deutschen Forschungsinstitute der Industrie. Auch dort entstanden noch weitere 
Arbeiten zum Ramsauereffekt. 


Im Jahre 1923 wurde an der Technischen Hochschule ein Ordinariat für Theoretische 
Physik eingerichtet. Eberhard Buchwald wurde darauf berufen und las im Zyklus von vier 
Semestern mit den dazugehörigen Übungen die analytische Mechanik, Thermodynamik, 
Theorie der Elektrizität und Optik. Daneben hielt er weitere Vorlesungen über 
Quantentheorie und Atombau sowie über andere Gebiete der modernen Theorie. 
Buchwalds physikalisches Interesse galt der Optik. Schon 1912 erschien die „Einführung 
in die Kristalloptik‘‘ in der Sammlung Göschen. Im Lehrbuch der Physik von 
Müller-Pouillet folgten 1929 Kapitel über Doppelbrechung und Kristalloptik der Röntgen- 
strahlen. In den letzten Jahrzehnten beschäftigte ihn die Farbenlehre, sowohl von seiner 
außerphysikalischen Neigung zu Goethe her wie auch als Problem der messenden Physik. 
Das optische Interesse von Buchwald traf mit seiner Neigung für die physikalische 
Statistik zusammen in den Arbeiten über Gittergeister bei unperiodischen Teilungsfeh- 
lern. Andere Arbeiten auf dem Gebiet der Statistik handeln von der Brownschen 
Bewegung und verwandten Problemen. Im ersten Weltkriege hatte er Peilversuche mit 
elektromagnetischen Wellen gemacht. Sein Buch über das Korrespondenzprinzip (1923) 
ist bezeichnend für seine Beziehung zur Quantentheorie. Zusammen mit Hans König und 
R. Pallasch machte er Ende der dreißiger Jahre Untersuchungen über Flüssigkeiten, die 
aus Röhren ausströmen und danach auf Kreisscheiben auftreffen. Hinter dem Hindernis 
finden sich prachtvolle Flüssigkeitsglocken, deren Form einen Schluß auf die dynamische 
Oberflächenspannung der Flüssigkeit zuläßt. 


In seinen glänzenden Kollegs verstand Buchwald es, die Schwierigkeiten der Theorie in 
ein ästhetisches Vergnügen zu verwandeln. Auch sein sprühendes Interesse an allen 
menschlichen und geistigen Dingen machte ihn für seine Studenten zu einem verehrten 
Lehrer. So legieren auch seine späteren Bücher „Das Doppelbild von Licht und Stoff‘ und 
„symbolische Physik‘ das Leben und die Wissenschaft in einer für ihn charakteristischen 
Weise. 
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Von 1926 bis 1936 vertrat Harald Koschmieder die Meteorologie; er war zugleich Direktor 
des Staatlichen Observatoriums. Er beschäftigte sich mit Fragen der Wirbelstürme und 
großräumigen Wetterlagen, aber auch mit dem „Kleinklima‘‘ am Strand von Heubude. 


In den Jahren 1928/29 entstand der schon erwähnte Anbau des Physikalischen Instituts. 
Sein Kernstück war der neue Hörsaal mit 400 Plätzen, der als Auditorium Maximum auch 
für andere große Vorlesungen gebraucht werden sollte. Der Hörsaal war nach dem Muster 
des Hörsaals von Zenneck in der Technischen Hochschule München durch eine große 
Schiebewand in zwei Räume zu teilen. In dem größeren stand das Gestühl; hier konnte 
eine Vorlesung laufen, während in dem anderen Raum auf dem Experimentiertisch die 
Apparate für die nächste Experimentalphysikvorlesung aufgebaut wurden. Für dieses 
Kolleg wurde dann die Wand zurückgeschoben. Der Hörsaal entsprach mit seinen 
schlichten Formen und einheitlichen Flächen dem modernen Geschmack. Alles Schalt- 
und Hilfsgerät war verdeckt in dem Experimentiertisch eingebaut; große Projektions- 
flächen standen zur Verfügung. Die Vorlesungssammliung lag in unmittelbarer Nähe, sie 
war ineinem vom alten Hörsaal abgetrennten Teil untergebracht. Der andere Teil des alten 
Hörsaals mit der alten Experimentieranlage wurde zum kleinen physikalischen Hörsaal. 
Auch das Praktikum gewann durch den Umbau an Raum; es umfaßte jetzt über 100 
Versuche in den vier Abteilungen Mechanik, Wärme, Elektrizität und Optik. 


Nachdem Ramsauer 1928 von Danzig fortgegangen war, hielt Buchwald die Experimen- 
talphysik-Vorlesung und wurde stellvertretender Institutsdirektor. An seiner Stelle las 
Hans Bartels die Theorie. Bartels hatte an den Physikalischen Instituten in Stuttgart und 
Breslau gearbeitet und zuletzt auch als Privatdozent gelesen. Nach Danzig wurde er 
vertretungsweise als Extraordinarius berufen. Sein Hauptinteresse galt spektroskopi- 
schen Fragen. 1933 erhielt er einen Ruf nach Breslau. 1935 ging er als Ordinarius nach 
Hannover. 


Im Jahre 1932 nahm Walther Kossel den Ruf als Nachfolger von Ramsauer an. Von 1921 bis 
1932 war er Ordinarius für Theoretische Physik in Kiel. Hier wurde der Gedanke, daß 
elektrostatische Kräfte für einen großen Teil der chemischen Verbindungen verantwort- 
lich seien, weitergeführt und nutzbar gemacht für das Verständnis der lonenkristalle und 
der bei ihrem Wachstum auftretenden kristallographischen Flächen. 


Als Kossel 1932 nach Danzig kam, folgten ihm einige seiner Kieler Mitarbeiter. Während 
bisher die Röntgenstrahlen und das Kristallwachstum als verschiedenartige Konsequen- 
zen des Atombaus interessiert hatten, wurde nun die Wechselwirkung von Kristall und 
Strahlen aktuell. Bei den Interferenzen aus Gitterquellen wirkte ein Metall-Einkristall für 
eine Röntgenstrahlung zugleich als Quelle und Interferometer. Die Erregung der 
Röntgenstrahlen erfolgte durch Beschuß des Kristalls mit schnellen Elektronen oder 
durch primäre Röntgenstrahlen. 


Das Interferenzdiagramm umfaßte bei diesen Versuchen einen großen Raumwinkel, es 
zeigte das vollständige System der möglichen Röntgenreflexe. Aus der Lage bestimmter 
Reflexe zueinander konnte mit einer Genauigkeit auf die Gitterkonstante des Kristalls 
geschlossen werden, die bisher nur mit schwierigen goniometrischen Messungen 
möglich war. In diesen Aufnahmen zeigte sich in der Hell-Dunkel-Struktur der Linien eine 
Interferenzerscheinung zwischen der Röntgenstrahlung der Reflexe und der unabgelenk- 
ten Strahlung des Bilduntergrundes. Die Feinstruktur dieses ‚„Kossel-Effekts'' gab 
Aufschluß über das Phasenverhalten eines Röntgenreflexes auch in der Umgebung 
seines Maximums. Die Theorie dieser feineren Züge der Röntgeninterferenzen wurde 
durch Max v. Laue gegeben. 
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Da Elektronen mit Materie eine stärkere Wechselwirkung zeigen als Röntgenstrahlen, 
waren entsprechende ‚dynamische‘ Erscheinungen hier in noch stärkerem Maße zu 
erwarten. G. Möllenstedt begann deshalb mit Elektroneninterferenzen an Einkristall- 
Folien, die anstatt des bisher üblichen Parallelstrahls ein im Kristall konvergierendes 
Elektronenbündel verwendeten. So gelang es, Weitwinkeldiagramme auch mit Elektro- 
nen herzustellen. Es zeigten sich eine Anzahl neuartiger Erscheinungen, die z. T. eine 
Bestätigung theoretischer Erwartungen brachten, die aber in manchen Zügen noch nicht 
vollständig gedeutet sind. 


Andere Versuche von Kossel und seinen Mitarbeitern galten den Auf- und Abbau- 
erscheinungen an Kristallen. 


Auch technische Fragen interessierten im Kosselschen Institut; so wurden elektrostati- 
sche Hochspannungsgeneratoren für Experimentierzwecke weiter entwickelt. Noch 
mannigfach andere Fragen wurden im Physikalischen Institut experimentell behandelt; es 
gab kaum ein Gebiet der Physik, zu dem sich keine Beziehungen zeigten. Ein lebhafter 
Erfahrungsaustausch der Doktoranden und Diplomanden untereinander bewirkte, daß 
alle voneinander lernten. Jeden Mittwochvormittag besuchte Kossel mit seinen Assisten- 
ten alle Studenten des Instituts an ihren Arbeitsplätzen. Dieser „Rundgang“ war beliebt 
und gefürchtet zugleich; in den Diskussionen bei dieser Gelegenheit wurde manche 
theoretische Frage geklärt und manche experimentelle Sorge behoben. Gleichzeitig 
sollten aber auch die Versuche vorgeführt werden, um die man sich in der vergangenen 
Woche bemüht hatte. Auch außerhalb der Physik war der menschliche Kontakt im Institut 
ausgezeichnet. Dieser Institutsgeist war eine Frucht von Kossels Persönlichkeit und 
Humanität. Unmerklich, aber um so eindringlicher, war er Erzieher seiner Studenten. 
Schon die experimentelle Grundvorlesung zeigte in ihrer Klarheit und Geschlossenheit, 
worauf es dem werdenden Physiker anzukommen habe. 


Das physikalische Vorlesungsprogramm wurde ergänzt durch die Kollegs der älteren 
Assistenten. Hans König las eine Einführung in die Atomphysik und leitete das 
Photopraktikum. Nach seiner Habilitation mit einer Arbeit über die Größe der ferro- 
magnetischen Elementarbereiche ging er als Dozent nach Göttingen; später wurde er 
Ordinarius für Experimentalphysik in Darmstadt. Georg Haß las über Röntgen- und 
Korpuskularstrahlen und das Einführungskolleg in das Praktikum. Sein Interesse galt den 
technisch wichtigen Oberflächenspiegeln; er habilitierte sich mit einer Arbeit über 
Verfahren, solche Spiegel zu schützen. Gottfried Möllenstedt behandelte in mehreren 
Arbeiten und Vorlesungen Fragen der Elektronenbeugung und -mikroskopie. Nach 
Kriegsende beteiligte er sich maßgeblich an der Weiterentwicklung des elektrostatischen 
Elektronenmikroskops. 1952 wurde er nach Tübingen auf den Lehrstuhl für angewandte 
Physik berufen. A. Boettcher promovierte und habilitierte sich mit Untersuchungen zum 
optischen und metallurgischen Verhalten dünner Schichten. 


Bei Ausbruch des Krieges waren fast alle Angehörigen des Instituts Soldat; aber nach 
einigen Monaten begann das Institut sich wieder zu beleben. Vieles von den Ergebnissen 
der Arbeiten jener Zeit ist erst Jahre nach dem Krieg veröffentlicht worden. 


Eine Zusammenstellung der Dissertationen und Habilitationsschriften zeigt das 
Wachstum der Physik in den Jahren des Bestehens der Technischen Hochschule. Teilt 
man die Zeit von 1904 bis 1945 in sechs Abschnitte zu je sieben Jahren ein, so ergeben 
sich nach den verfügbaren Bibliographien folgende Zahlen für Promotionen und 
Habilitationen: 


1904 bis 1910: 2 1925 bis 1931: 7 
1911 bis 1917: 3 1932 bis 1938: 12 
1918 bis 1924: 4 1939 bis 1945: 16 
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Als gegen Ende des Krieges die Gefährdung der wissenschaftlichen Arbeit wuchs, wurde 
in Schmalkalden/Thüringen vom Physikalischen und Anorganisch-Chemischen Institut 
gemeinsam eine Ausweichstelle vorbereitet. Im Januar 1945 waren die Kampfhandlungen 
soweit in Danzigs Nähe gekommen, daß diese Ausweichstelle bezogen werden sollte. 
Der Passagierdampfer ‚Deutschland‘ brachte neben vielen anderen Danzigern die 
Mitarbeiter beider Institute mit ihren nächsten Angehörigen und dem wichtigsten 
Gerät nach Kiel. Von Kiel aus ging es weiter nach Schmalkalden. Hier wurden Notlabors 
im Stadthaus und in der Gewerbeschule eingerichtet. 


Als die ersten Apparaturen aufgebaut waren, erreichten amerikanische Truppen am 
3. April Schmalkalden, und bald darauf war der Krieg zu Ende. In den Wochen nach dem 
Waffenstillstand galt die Bemühung aller hauptsächlich dem elementaren Lebens- 
unterhalt. Aber die Gemeinschaft der Institute hielt zusammen, und bald kam auch die 
Physik wieder zu ihrem Recht: Man trafsich zur Diskussion aktueller Forschungsarbeiten, 
und Professor Kossel gab eine Darstellung der Quantentheorie. 


Bei einer solchen Besprechung erschien plötzlich ein amerikanischer Offizier und erklärte 
uns, wir hätten am folgenden Morgen zu unserer persönlichen Sicherheit die Stadt mit 
unseren Versuchsprotokollen und minimalem Gepäck zu verlassen. In den nächsten 
Tagen sollte Thüringen an die Russen übergeben werden, deshalb wurden wir am 23. Juni 
von Lastwagen der amerikanischen Armee nach Heidenheim in Württemberg gebracht; 
hier kamen Naturwissenschaftler und Techniker aus ganz Thüringen zusammen. Auch 
hier hat der Zusammenhalt der Institutsmitglieder dem einzelnen vielfach geholfen. 
Täglich trafen wir uns im Zimmer von Professor Kossel zu seminarartigen Besprechun- 
gen. Manch einer begann in seinem Quartier mit primitiven Hilfsmitteln zu experimentie- 
ren; oder es wurden Manuskripte für Veröffentlichungen fertiggestellt und photographi- 
sche Arbeiten dafür gemacht. Der Wunsch nach geregelter Tätigkeit und die Notwendig- 
keit, Geld zu verdienen, veranlaßte viele, sich als Aushilfsiehrer an den Schulen von 
Heidenheim zu betätigen. Andere fanden Anstellungen in der Industrie. Professor Kossel 
ging Anfang 1946 nach Heidelberg, um dort die Experimentalphysik zu vertreten, im 
Herbst 1947 folgte er dem Ruf der Universität Tübingen. Mit der Zeit war der Kreis der 
Mitarbeiter des ehemaligen Physikalischen Instituts weit verstreut; aber bei vielen 
Gelegenheiten, besonders bei Tagungen, lebt das alte Gefühl der Zusammengehörigkeit 
wieder auf. 
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A. 


Abteilung für Chemie 


Prof. Dr. Dr. h. c. Wilhelm Klemm 


Die Chemie an der „Königlichen Technischen Hochschule‘ (1904-1918) und 


die Übergangszeit bis 1921 


1. 


Die Jahre des Aufbaus 


Die etatsmäßigen Professoren der Abteilung für Chemie waren bei der Gründung: 


Dr. phil. Paul Behrend Chemische Technologie 
Dr. phil. Otto Ruff Anorganische Chemie 

Dr. phil. Alfred Wohl Organische Chemie 

Dr. phil. Ernst Wülfing Geologie und Mineralogie 


Die Lehrstühle für Chemie hatten Institute, die in einem besonderen Gebäude 
untergebracht waren; das Institut für Mineralogie und Geologie befand sich im 
Hauptgebäude. 


Zu der Organisation ist folgendes zu bemerken: 


a) 


daß in Danzig von vornherein getrennte etatsmäßige Professoren und Institute für 
Anorganische und für Organische Chemie vorhanden waren, überrascht an sich nicht, 
da es an allen Technischen Hochschulen so gehandhabt wurde. Die Technischen 
Hochschulen waren in dieser Beziehung fortschrittlicher als die Universitäten, an 
denen ein gemeinsames chemisches Institut bestand, das in der Regel von einem 
Organiker geleitet wurde, während der Anorganiker Abteilungsvorsteher war. Erst 
nach und nach ist die Trennung der Institute auch an den Universitäten durchgeführt 
worden. 


Eine besondere Besprechung erfordert die Chemische Technologie. Am Anfang des 
20. Jahrhunderts waren an den meisten Technischen Hochschulen besondere 
Lehrstühle für Chemische Technologie vorhanden. Eine Ausnahme bildeten Dresden 
und Stuttgart; hier wurden die Vorlesungen für anorganisch-chemische bzw. 
organisch-chemische Technologie von den Fachvertretern der anorganischen und 
organischen Chemie übernommen und es bestanden nur Lehrstühle für einzelne 
Teilgebiete der Technischen Chemie. Wie es in Danzig geplant war, läßtsich nicht mehr 
ohne weiteres sagen, da der Vertreter der angewandten Chemie, Prof. Behrend, bereits 
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am 2.4.1905*) starb. Seine Interessen galten jedoch vor allem der Landwirtschaftlichen 
Chemie; in den Jahren 1882-1904 hatte er in Hohenheim das Landwirtschaftlich- 
Technische Institut geschaffen (Brennerei, Brauerei, Hefereinzucht, Milch- und 
Molkereiprodukte). 


Es ist also anzunehmen, daß von vornherein die Absicht bestand, an der neuen 
Technischen Hochschule die Landwirtschaftliche Chemie durch diesen Lehrstuhl 
besonders zu pflegen, was ja auch der Struktur der Provinz Westpreußen und den 
angrenzenden Gebieten der Provinzen Ostpreußen, Posen und Pommern ent- 
spräche. 


Was auch die Absicht gewesen sein mag - durch den Tod von Prof. Behrend wurde die 
Entwicklung unterbrochen und man behandelte die Dinge dilatorisch. Das Spezialge- 
biet der Chemie der Landwirtschaftlichen Gewerbe übernahm Prof. Wohl, der durch 
seine Forschungsarbeiten dem Gebiet nahestand. Er führte auch öffentliche Kurse 
durch. Unterstützt wurde er von Dr. phil. Dipl.-Ing. Engelhardt Glimm, dem früheren 
Assistenten von Prof. Behrend. Dieser habilitierte sich in Danzig im SS 1910 für Chemie 
und Technologie der Nahrungs- und Genußmittel sowie für gerichtliche Medizin und 
übernahm nach und nach die Vorlesungen und die Sammlungen. Nach dem 
Durchlaufen der üblichen Zwischenstufen wurde er 1933 zum Ordinarius ernannt, Der 
Lehrstuhl, der zwischendurch aufgeteilt worden war - vgl. S. 86 — wurde schließlich 
wieder zum Ordinariat aufgebaut. 


Die Vorlesungen über Chemische Technologie - mit Ausnahme der Landwirtschaftli- 
chen Gewerbe —- wurden ab 1905 von den Vertretern der anorganischen und 
organischen Chemie übernommen und damit die Entscheidung für das in Dresden und 
Stuttgart übliche System gefällt. Schon hier sei erwähnt, daß in den letzten 
Kriegsjahren ergänzende Vorlesungen über Chemisches Apparatewesen von Prof. 
Dr.-Ing. Kurt Thormann der Abteilung für Maschinenbau gehalten wurden. 


Ein Lehrstuhl für Geologie und Mineralogie war an der Technischen Hochschule 
allgemein üblich, nicht zuletzt deshalb, weil für die Bauwissenschaften dieses Fach 
Pflichtfach und für die Chemiker Wahlfach im Vorexamen war. Besondere Bedeutung 
bekam das Fach, als in Danzig das Studium der Landwirtschaft eingerichtet wurde (vgl. 
S. 87). Aber naturgemäß stand der Vertreter dieses Faches den übrigen Mitgliedern 
der Abteilung für Chemie etwas fremder gegenüber. 


Erwähnt sei bei dieser Gelegenheit, daß schon von Anfang an die Fächer Botanik und 
Hygiene und Bakteriologie an der Hochschule vertreten waren, aber in der Abteilung 
für Allgemeine Wissenschaften; sie kamen erst später zur Abteilung für Chemie 
(vgl. S. 88/89). 


d) Auffällig erscheint heute, daß damals die Physikalische Chemie nicht als Lehrfach 


erscheint. Aber die Dinge waren ganz allgemein organisatorisch noch in der 
Entwicklung. In Danzig löste man das Problem in den ersten Jahren so, daß ein Dozent 
für Physik, Dr. phil. Fritz Dolezalek bzw. ab 1905 sein Nachfolger Jonathan Zenneck aus 
der Aßteilung für Allgemeine Wissenschaften, Vorlesungen über Physikalische Chemie 
abhielten. Aber schon 1906 fand man eine andere Lösung: Die etatmäßige Professur 
für Chemie der Landwirtschaftlichen Gewerbe wurde in zwei Dozenturen aufgeteilt: a) 
für Physikalische Chemie und b) für Technologie der Nahrungsmittel und des 


*) Ein ausführlicher Nachruf findet sich im Programm für das Studienjahr 1905/1906. 
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Landwirtschaftlichen Gewerbes. Als Dozent für physikalische Chemie wurde Dr. phil. 
Emil Bose aus Göttingen berufen. Dieser schied aber schon 1909 wieder aus, um nach 
La Plata zu gehen. Sein Nachfolger wurde Dr. phil. Friedrich Krüger, ebenfalls aus 
Göttingen. 


e) Zu den bisher genannten Lehrstühlen kam bald noch eine Vertretung der Analytischen 
Chemie. 1907 habilitierte sich Dr. phil. Wilhelm Plato für anorganische Chemie. 1911 
wurde er zum Dozenten für Analytische Chemie ernannt. 


In wenigen Jahren war somit das Gerüst für den Chemieunterricht in Danzig aufgebaut, es 
blieb im wesentlichen bis zum Ende der deutschsprachigen Technischen Hochschule 
Danzig 1945 unverändert. Es sei in den wesentlichen Zügen noch einmal nach dem Stand 
von 1911 wiedergegeben: 


Anorganische Chemie Etatmäßiger Professor 
Organische Chemie Etatmäßiger Professor 
Physikalische Chemie Dozent (später Ordinarius) 
Analytische Chemie Dozent 


Chemie der Nahrungs- 
und Genußmittel 
und gerichtliche Chemie Dozent (später Ordinarius) 


Außerdem war in der Abteilung ein etatmäßiger Professor für Mineralogie und Geologie; 
im Institut für Physikalische Chemie war ein Privatdozent tätig. 


2. Die Entwicklung der Chemie in Danzig bis 1921 


Die Jahre bis 1914 waren eine ruhige Zeit; man konnte sich an der Hochschule mit voller 
Intensität der Forschung und der Lehre widmen. Die Hochschule blühte auf und gewann 
Ansehen. Als Beispiel sei erwähnt, daß im Jahr 1913/14, also 10 Jahre nach der Gründung, 
in der Abteilung für Chemie 11mal der Titel eines Diplom-Ingenieurs verliehen und daß 
5mal zum Dr.-Ing. promoviert wurde. Daß die folgenden Jahre des Krieges nur eine 
beschränkte Durchführung von Lehre und Forschung gestatteten, versteht sich von 
selbst. Eine besonders schwierige Zeit waren die Jahre nach dem Kriege, als Danzig vom 
Deutschen Reich abgetrennt worden war. Die Verhandlungen, die in den Jahren 
1919-1923 der Rektor der Technischen Hochschule F. W. O. Schulze führte, brachten 
1921 das Ergebnis, daß die Technische Hochschule als deutschsprachige Hochschule 
erhalten blieb und in die Obhut der Freien Stadt Danzig übergeben wurde. 1922 erschien 
das erste Programm der ‚Technischen Hochschule der Freien Stadt Danzig‘. Die Jahre 
1919-1921 sind als Übergangszeit zu betrachten. 


Über die Probleme, die in den chemischen Instituten wissenschaftlich bearbeitet wurden, 
wird im Abschnitt B6 berichtet werden. Hier sollen die Änderungen im Lehrkörper in den 
Jahren von der Gründung bis 1921 behandelt werden. Diese spielen in einer Abteilung, die 
zunächst aus nur drei (!) stimmberechtigten Ordinarien bestand, eine besonders große 
Rolle. Die Zusammenarbeit in dem Dreierkollegium soll, wie man berichtet, keineswegs 
immer sehr harmonisch gewesen sein! 


1907 wurde Prof. Wülfing nach Kiel berufen; als sein Nachfolger kam Dr. phil. Ferdinand 
von Wolff (Univ. Berlin) nach Danzig. Als Prof. von Wolff 1914 Danzig wieder verließ, um 
einen Lehrstuhl in Halle anzunehmen, übernahm seine Stelle Prof. Dr. phil. Hermann 
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Stremme (Berlin), der bis Kriegsende in Danzig blieb (vgl. auch S. 89). Die Berufungen von 
U. F. Krüger (1909) und Dr. W. Plato (1911) sind bereits in S. 85 erwähnt. 1910 habilitierten 
sich Dr. phil. Dipl.-Ing. Engelhardt Glimm (vgl. auch S. 84) für Chemie der Nahrungs- und 
Genußmittel und Gerichtliche Chemie sowie Dr. phil. Kurt Jellinek (Physikalische 
Chemie), 1911 Dr. phil. Emil Lehmann für Mineralogie und Geologie. 1913 schied der 
Dozent für Analytische Chemie, Dr. Plato, aus dem Lehrkörper aus, um eine Stelle in der 
Industrie zu übernehmen. Seine Aufgabe übernahm der Privatdozent Dr. phil. Max Claasz, 
der sich 1913 am Organ.-chem. Institut habilitiert hatte. Im gleichen Jahr wechselte 
Dozent Prof. Krüger, der 1913 zunächst zum etatmäßigen Professor für Physikalische 
Chemie ernannt worden war, zur Physik über, um als etatmäßiger Professor Nachfolger 
von Prof. Zenneck zu werden. An seiner Stelle wurde Prof. Dr. phil. Hans von Wartenberg 
(Berlin) als etatmäßiger Professor berufen. 1916 folgte Prof. Ruffeinem Rufan die THnach 
Breslau; seine Stelle übernahm Prof. v. Wartenberg, der aber auch weiterhin neben der 
Anorganischen Chemie die Physikalische Chemie betreute. Prof. Jellinek, der vorüber- 
gehend beurlaubt war, übernahm die Dozentur für Analytische Chemie. Dr. Claasz ging an 
das Organisch-chemische Institut zurück, er wurde 1917 zum Professor ernannt, ließ sich 
aber beurlauben. 


Von 1916 an bis zum Übergang in die Verwaltung der Freien Stadt und weiterhin bis 1933 
war die Chemie in Danzig folgendermaßen organisiert: 


etatm. Prof. v. Wartenberg (ab 1922 o. Prof.) Anorganische Chemie und Technologie, 
vertretungsweise auch Physikalische 


Chemie 
etatm. Prof. Wohl (ab 1922 o. Prof.) Organische Chemie und Technologie 
Doz. (ab 1922 a. o. Prof.) Jellinek Analytische Chemie 
Priv.-Doz. Glimm (ab 1921 Doz., Chemie der Nahrungs- und Genuß- 
ab 1922 a. o. Prof., ab 1933 o. Prof.) mittel und Gerichtliche Chemie 


B. Die Chemie an der Technischen Hochschule der Freien Stadt Danzig (ab 1921) 
1. Allgemeines 


Nach der Übernahme der Technischen Hochschule durch die Freie Stadt Danzig 1921 und 
der Vereinbarung mit der Republik Polen 1923 blieb der innere Betrieb der Hochschule im 
wesentlichen unverändert. Von den Änderungen seien nur die besprochen, die die 
Chemie betreffen: 


a) Rein äußerlich bedeutete es gewisse Erschwerungen, daß Deutschland für Danzig 
Zollausland war; mit Hilfe der „Zollkammern‘‘ wurde das Problem aber zufriedenstel- 
lend gelöst. In Sonderfällen entstanden trotzdem erhebliche Schäden; z. B. überstand 
1933 der größte Teil der Versuchshähne von Prof. Butenandt den Umzug von Göttingen 
nach Danzig nicht, da die Waggons ungewöhnlich lange an der Grenze festgehalten 
wurden. 


b) Die politischen Verhältnisse führten dazu, daß in den Laboratorien deutschsprachige 
und polnische Studenten zusammen arbeiteten; dies führte gelegentlich zu Reibe- 
reien, die aber niemals schwerwiegend waren. 
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Anzuerkennen ist, daß mit den „Oststudenten‘ viele deutsche junge Menschen aus 
dem ‚Reich‘ nach Danzig kamen, die sich durch Aufgeschlossenheit für allgemeine 
Probleme auszeichneten; dies läßt sich in der Chemie wegen der nahezu persönlichen 
Beziehungen zwischen Dozenten und Studenten besonders leicht feststellen. 


QD 
mt 


Bei der Übernahme der Hochschule wurde die in Preußen 1922 eingeführte 
Neuorganisation für die Technischen Hochschulen im wesentlichen übernommen; 
während es bisher nur Abteilungen gab, wurden jetzt mehrere Abteilungen zu 
Fakultäten zusammengefaßt. So wurde auch die Abteilung Chemie mit den neu 
geschaffenen Abteilungen für Mathematik und Physik und für Geisteswissenschaften') 
zur Fakultät für Allgemeine Wissenschaften vereinigt. Diese Umorganisation brachte in 
sofern Veränderungen, als Lehrstühle der bisherigen Abteilung für Allgemeine 
Wissenschaften zur Abteilung für Chemie kamen; und zwar Botanik sowie Hygiene und 
Bakteriologie (vgl. dazu auch S. 88/89). 


d 


a 


Diese Umorganisation war zunächst ohne Bedeutung für die Praxis. Dies änderte sich 
bald. Die deutsche Bevölkerung Polens —- sowohl gewisser früher russischer 
„kongreßpolnischer‘‘ Gebiete, z. B. Lodz und Krakau wie vor allem der von 
Deutschland abgetrennten neupolnischen Provinzen (Westpreußen, Posen, Ober- 
schlesien) - brauchte eine deutschsprachige Hochschule, vor allem für Landwirte und 
Lehrer an deutschsprachigen höheren Schulen. Auch gewisse Industrien hatten 
Bedarf nach Absolventen einer deutschen Hochschule. Da ein Studium im Ausland 
(Deutsches Reich, Österreich, Schweiz) für polnische Staatsbürger schon wegen der 
Paßformalitäten sehr. schwierig war, bot sich Danzig an; denn polnische Staatsbürger 
konnten nach Danzig ohne Visum und ohne Aufenthaltsbeschränkung einreisen. Die 
Technische Hochschule Danzig mußte sich also bemühen, Studienmöglichkeiten für 
die Fächer zu schaffen, für die bei der deutschen Bevölkerung Polens ein besonderes 
Bedürfnis bestand: die Landwirtschaft und das Höhere Lehrfach - man konnte bis 
dahin in Danzig zwar Naturwissenschaften, aber keine Sprachen studieren! Von den 
genannten Fächern betraf die Abteilung Chemie vor allem die Landwirtschaft. 


2. Studium der Landwirtschaft 


Einige Lehrfächer, die für das Studium der Landwirtschaft erforderlich sind, waren in 
Danzig bereits vertreten; es seien genannt: Mineralogie und Geologie (Prof. Stremme 
beschäftigte sich besonders mit Bodenkartierung); Chemie (Prof. v. Wartenberg, Prof. 
Wohl); Physik (Prof. Ramsauer); Botanik (Prof. Wangerin); Chemie der Nahrungsmittel 
(Prof. Glimm). Es war vor allem eine Persönlichkeit nötig, die ein Studium der 
Landwirtschaft organisieren konnte. Man berief 1925 Prof. Dr. Otto Heuser als ord. 
Professor für Landwirtschaftslehre. Wie es Heuser gelang, in wenigen Jahren einen voll 
arbeitsfähigen Organismus für das Studium der Landwirtschaft aufzubauen, ist in einem 
besonderen Bericht von Prof. Dr. Otto Konold dargelegt. Praktisch wurde Landwirtschaft 
eine unabhängige Abteilung, da sie jedoch formal ein Teil der Abteilung Chemie blieb, sei 
hier ein Verzeichnis der Dozenten der landwirtschaftlichen Fächer gegeben. 


1) 1941 wurde diese in Abteilung für nichtnaturwissenschaftliche Ergänzungsfächer umbenannt. 
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Landwirtschaftslehre: 1925-1934 o. Prof. Dr. phil. Otto Heuser 
1936-1941 o. Prof. Dr. phil. Georg Blohm 


Allgemeine Tierzuchtiehre: 1928-1945 Priv.-Doz. Dr. med. vet. Böhlke; 
1934 a. 0. Prof. (ab SS 42 keine Vorlesungen 
verzeichnet) 


Fütterungslehre, Tierzuchtiehre, 1927-1941 Priv.-Doz. Dr. phil. Walter Herbst; 


Milchwirtschaft: 1930 N. b. a. o. Prof., 1934 a. o. Prof. 
Betriebslehre: 1928-1932 Priv.-Doz. Dr. phil. Emil Woermann, 
ab 1929 Lehrauftrag, 1931 N. b. a. o. Prof. 
Pflanzenbau und 1932-1940 Priv.-Doz. Dr.-Ing. Otto Konold, 
Pflanzenzüchtung: 1936 a. o. Prof. 
Agrarpolitik: 1934-1935 a. 0. Prof. Theodor Oberländer 
1939-1945 Priv.-Doz. Dr. Hans Heinrich Herlemann 
Forstwirtschaft: 1937-1945 Lehrbeauftragter Landesforstmeister 
Erich Nicolai 


Über die Institute und Lehrgüter vgl. man den Bericht von Prof. Konold. 


1940/41 verließen Prof. Blohm (Univ. Posen) und Prof. Konold (Reichsforschungsanstalt 
für Landwirtschaft in Bromberg) Danzig. Damit kam das Studium der Landwirtschaft in 
Danzig praktisch zum Erliegen. 


3. Biologie und Medizin 


In der Abteilung Chemie waren von Anfang an die durch eine gemeinsame Professur 
vertretenen Fächer Geologie und Mineralogie vertreten. Allerdings betraf diese Professur 
in der Lehre mehr andere Abteilungen als die Chemie. Bei der Umorganisation 1922 
kamen dann noch mit Botanik sowie Hygiene und Bakteriologie zwei Dozenten zur 
Abteilung für Chemie, die bisher zur Abteilung für Allgemeine Wissenschaften gehörten. 
Als dann ein landwirtschaftliches Studium aufgebaut wurde, gewannen neben der 
Geologie und Bodenkunde die biologischen Lehrstühle eine größere Bedeutung; neu 
dazu kam Zoologie. Bei dieser Gelegenheit sollen am Schluß der nachstehenden 
Zusammenstellung einige Fächer, die sich auf die Medizin beziehen, angeführt 
werden: 


Botanik: 1904-1911 Dozent Prof. Dr. phil. Paul Kumm 
(Museumsdirektor) 
1913-1938 Dozent Dr. phil. Walther Wangerin (Ober- 
lehrer, später Abteilungsdirektor am Museum für 
Naturkunde); ab 1932 apl. a. o. Prof. 
1939-1940 Lehrbeauftragter Dr. phil. Herbert 
Meinke 
1941-1945 Dozent Dr. Horst Engel, 1942 a. o. Prof. 
Ab 1906 wird im Programm ein Botanisches Institut 
genannt. 


Zoologie: 1927-1928 Vertreten durch Priv.-Doz. Dr. phil. Wolf- 
gang La Baume (Archäologie, Direktor des Staatl. 
Museums für Vorgeschichte) 
1930-1934 n. b. a._.0. Prof. Dr. Hermann Weber 
1936-1938 Lehrbeauftragter Dr. phil. et med. 
Werner Panzer 


88 


1938-1942 n. b. a. o. Prof. Dr. phil. Egon Schlottke 
(ab 1940 a. o. Prof.) 

1943-1945 a. o. Prof. Dr. phil. Anton Koch 

Ab 1926 wird ein Zoologisches Institut angeführt. 


Biologie der Menschen: 1930-1945 a. o. Prof. Dr. med. Paul Schenk, Chefarzt 
der Inneren Abteilung des Diakonissen-Kranken- 
hauses Danzig 


Hygiene und Bakteriologie: 1904-1934 Dozent Prof. Dr. med. Johannes 
Petruschky; 
ab 1923 ord. Honorarprof. 
1925-1945 Privatdozent Dr. jur. et med. Gerhard 
Wagner (Direktor des Hygieneinstituts der Staatl. 
Gesundheitsverwaltung); 1929 apl. a. o. Prof. - o. 
Prof. an der Staatl. Akad. für prakt. Medizin bzw. der 
Medizinischen Akademie in Danzig. 
Im Programm wird 1906-1938 ein Bakteriologisch- 
hygienisches Institut erwähnt. 


Erste Hilfeleistung bei Unglücks-1934-1945 Dr. med. Herbert Lohsse (1934-1936 in 
fällen: der Abteilung für Schiffbau, ab 1937 in der Abteilung 
für Chemie) 


Erwähnt sei an dieser Stelle, daß ab 1935 eine Staatl. Akademie für Praktische Medizin zu 
Danzig bestand, die im Laufe des Krieges zu einer Medizinischen Akademie in Danzig 
ausgebaut wurde. Sie besaß neben den Kliniken Lehrstühle und Institute für Anatomie, 
Physiologie und Physiologische Chemie, so daß auch das vorklinische Studium in Danzig 
durchgeführt werden konnte. Die Vorlesungen und Übungen in Physik (Kossel), Chemie 
(Klemm und Albers), Botanik (Engel) und Zoologie (Schlottke bzw. Koch) erfolgten an der 
Technischen Hochschule. Da das Studium der Medizin im Kriege gefördert wurde, war die 
Zahl der Medizinstudenten ziemlich groß. 


4. Mineralogie und Geologie 


Prof. Dr. Hermann Stremme, der den Lehrstuhl 1917 übernommen hatte und ihn bis zum 
Kriegsende 1945 behielt, beschäftigte sich besonders mit der Bodenkartierung nach 
Bodentypen, d. h., mit der Untersuchung der oberen Bodenschichtungen, wie sie sich 
durch Verwitterung und andere Einflüsse gebildet haben; er genoß auf diesem Gebiet 
internationales Ansehen. Sein Forschungsgebiet lag der Landwirtschaft näher, aber der 
Chemie etwas fern. Trotz der ausgezeichneten persönlichen Beziehungen begrüßte es 
daher die Abteilung für Chemie, daß 1942 mit Prof. Dr. phil. Martin Mehmel ein Forscher 
auf dem Gebiet der Mineralogie und Petrographie nach Danzig kam, dessen Arbeitsge- 
biet, die Tonmineralien, stark nach der chemischen Seite ausgerichtet war. Die Tätigkeit 
im Mineralogisch-geologischen Institut blieb trotz des Krieges rege. Es habilitierten sich: 
1941 Dr. phil. R. Thun für Agrikulturchemie (Umhabilitation aus Rostock), 1944 Dr. rer. 
techn. Eberhard Ostendorff für Angewandte Geologie. 


5. Chemie seit 1921 


Die Organisation der Chemie im engeren Sinne, so wie sie auf S. 86 geschildert ist, blieb bis 
zum Jahre 1933 im wesentlichen unverändert. Zu erwähnen ist nur die Habilitation 1922 
von Dr. phil. Friedrich August Henglein für Physikalische Chemie. Henglein schied aber 
schon 1926 wieder aus, um in die Industrie zu gehen; er wurde später Prof. füt Technische 
Chemie in Karlsruhe. 
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1933 erfolgte eine Umorganisation. Prof. v. Wartenberg erhielt einen Ruf nach Göttingen. 
Anorganische und Physikalische Chemie wurden nun wieder getrennt. Auf das Ordinariat 
für Anorganische Chemie und Technologie wurde der n. b. a. o. Prof. Dr. phil. Wilhelm 
Klemm (TH Hannover) berufen, die Physikalische Chemie übernahm als a. o. Professor Dr. 
Karl Jellinek. Als Nachfolger von Prof. Jellinek wurde Priv.-Doz. Dr.-Ing. Robert Höltje von 
der Bergakademie Freiberg i. Sa. berufen. 


Bald nach 1933 wurde in Danzig in Stadt und Hochschule der Einfluß der Nationalsozia- 
listen fühlbar. Allerdings ging man wegen der besonderen Verhältnisse in der Freien Stadt 
zunächst nur behutsam vor. Prof. Wohl als Nichtarier, der nahezu 70 Jahre alt war, zog die 
Konsequenzen und ließ sich emeritieren. Es gelang, als seinen Nachfolger den Priv.-Doz. 
Dr. phil. Adolf Butenandt (Göttingen) zu gewinnen, dem 1939 der Nobelpreis verliehen 
wurde — den er allerdings zunächst nicht annehmen durfte. 


1936 verließ Prof. Butenandt die TH Danzig, um das Kaiser-Wilhelm-Institut (jetzt 
Max-Planck-Institut) für Biochemie zu übernehmen. Sein Nachfolger wurde Priv.-Doz.Dr. 
rer. nat. Henry Albers, TH Hannover, zunächst als kommissarischer Leiter des Instituts und 
n.b.a.0. Professor. 1938 wurde Albers dann.a. o. Professor, 1941 0. Professor. 1937 wurde 
Prof. Jellinek zwangsweise emeritiert, da er Nichtarier war. Er verließ die Freie Stadt und 
ging nach England. Sein Nachfolger wurde dern. b.a. o. Prof. Eduard Hertel, zunächst als 
a. 0. Professor, ab 1940 als o. Professor. Der Lehrstuhl für Analytische Chemie wurde 
schon 1934 wieder frei, da Prof. Höltje als Nachfolger von Prof. Brunck nach Freiburg 
berufen wurde. Zur Vertretung der Analytischen Chemie griff man fortan auf eigenen 
Nachwuchs zurück und ernannte zu Lehrbeauftragten: 1934-1937 Dr. rer. techn. Robert 
Juza; 1937-1941 Dr.-Ing. Heinrich Bommer; 1941-1945 Dr.-Ing. Paul Ehrlich. 


Auch in der organischen Chemie ging man ähnlich vor: 1937-1940 hatte Dr. phil. Hans du 
Mont einen Lehrstuhl für Organische Chemie; ab 1940 vertrat er in der Medizinischen 
Chemie die Physiologische Chemie. Habilitiert haben sich in dieser Periode die 
Chemiker: 


1933 Dr. phil. Eugen Müller für Organische Chemie (ging 1936 nach Jena) 


1935 Dr. rer. techn. Robert Juza für Anorganische Chemie (ging 1937 nach Heidel- 
berg) 


1937 Dr.-Ing. Heinrich Bommer für Anorganische Chemie (ging 1941 in die Industrie) 
Dr. phil. Hans du Mont (vertrat ab 1940 an der Medizinischen Akademie Danzig 
die Physikalische Chemie) 


1944 Dr. phil. Ferdinand Schneider (umhabilitiert für organische Chemie von Dresden, 
später Direktor des Instituts für Landwirtschaftliche Technologie und Zucker- 
industrie in Braunschweig) 


6. Forschungsgeblete Danziger Chemiker 


Die Frage, mit welchen Problemen sich die Vertreter der Chemie in Danzig wissenschaft- 
lich beschäftigt haben, kann hier nur kurz behandelt werden. 


a) Anorganische Chemie. Die Anorganische Chemie war in Deutschland am Ende des 19. 
Jahrhunderts stark vernachlässigt, das Schwergewicht der Forschung lag ganz auf dem 
Gebiet der Organischen Chemie. Maßgebende Vertreter der Chemie in Wissenschaft und 
Technik hatten das erkannt. So schickte Emil Fischer, der Berliner Ordinarius, mehrere 
Mitarbeiter, die sich in der Organischen Chemie bereits bewährt hatten, zu bedeutenden 
Vertretern der Anorganischen und Physikalischen Chemie - Alfred Stock zu Moissan nach 
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Paris und Otto Ruff zu Ostwald nach Leipzig. Ruff war dann 2 Jahre Leiter der 
Anorganischen Abteilung am Chemischen Institut der Universität in Berlin, ehe er das 
Anorganische Institut in Danzig (1904-1916) übernahm. Ruff ist einer der Anorganiker, 
dem mandie „Renaissance“ der Anorganischen Chemie in den ersten Jahrzehnten dieses 
Jahrhunderts verdankt. Er beschäftigte sich mit mehreren Gebieten, in deren Mittelpunkt 
die Elemente Fluor und Kohlenstoff sowie das Arbeiten bei hohen Temperaturen standen. 
In Danzig wurde der erste Teil von Ruffs berühmten Fluorarbeiten durchgeführt, bei denen 
noch ohne elementares Fluor gearbeitet wurde. Neben Fluoriden von „Übergangsele- 
mente‘ wurden solche der Edelmetalle hergestellt. Aber auch andere Forschungsgebiete 
wurden begonnen: Alkalimetalle, duktiler Wolframdraht, Hohe Temperaturen, Carbide. 
Die Anorganische Chemie in Danzig gewann durch ihren ersten Vertreter internationales 
Ansehen. 


Auch Ruffs Nachfolger, H. v. Wartenberg (1916-1933), 1913-1933 auch Direktor des 
Physikalisch-chemischen Instituts (vgl. S. 86), arbeitete auf dem Fluorgebiet; genannt sei 
seine Apparatur zur bequemen Herstellung von elementarem Fluor, die Darstellung von 
PbF,, BiF;, CrF,, CrF;,, der Nachweis der Nichtexistenz von CuF und die Bestimmung der 
Bildungsenthalpie von HF. Auch v. Wartenberg führte Arbeiten bei hohen Temperaturen 
durch - Gasgleichgewichte (z. B. die Assoziation von Cl,) sowie die Zustandsdiagramme 
von Zweistoffsystemen mit sehr hoch schmelzenden Oxiden. H. v. Wartenberg war ein 
Künstler im Aufbau von Apparaturen mit einfachen Mitteln; es gibt wenige Menschen, die 
so wie er mit dem Stoff verwachsen waren und mit dem Material umzugehen verstanden. 
Dabei machte es ihm nichts aus, mit Nachttöpfen zu arbeiten, weil diese in Danzig die 
billigsten Gefäße zur Herstellung von Oxidgemischen waren! 


Es war sicher ein Zufall, daß sich auch der Nachfolger von v. Wartenberg, W. Klemm 
(1933-1945), mit Fluorverbindungen beschäftigte. Aber die Grundeinstellung war eine 
andere als die von Ruff und v. Wartenberg: es interessierte nicht so sehr der Einzelfall wie 
vielmehr die Einordnung in einen größeren Zusammenhang, insbesondere in das 
Periodensystem. Und so bewegen sich die Untersuchungen von W. Klemm in der Danziger 
Zeit in einem weiten Bereich: Von salzartigen Verbindungen bis zu intermetallischen 
Phasen, von seltenen Elementen, insbesondere den seltenen Erden, über die Übergang- 
selemente zu den Alkali- und Erdalkalimetallverbindungen, von thermochemischen 
Messungen bis zur Raumchemie. Besonders gepflegt wurde die Untersuchung des 
magnetischen Verhaltens, die „Magnetochemie' ist von Danzig aus im deutschsprachi- 
gen Bereich populär geworden. 


Im Klemm'schen Institut begann Robert Juza seine Arbeiten über Amide und Nitride. Enge 
Beziehungen bestanden zu Eugen Müller im Organisch-chemischen Institut, der 
magnetische Meßmethoden bei seinen Arbeiten über organische Radikale und Biradikale 
benutzte. Heinrich Bommer baute die Thermochemie der Seltenen Erdverbindungen aus, 
Paul Ehrlich arbeitete u. a. über Titanverbindungen mit großen Homogenitätsgebieten. 


In der Organischen Chemie war fast drei Jahrzehnte (1904-1933) die Persönlichkeit von 
W. Wohl bestimmend für die Arbeit des Instituts. Viele seiner Veröffentlichungen betreffen 
die Zuckerchemie, insbesondere die Untersuchung der Verbindungen, die beim Abbau 
bzw. Aufbau von Zuckern eine Rolle spielen. U. a. stellte er optisch-aktiven Glycerin- 
Aldehyd her. Aber auch praktische Anwendungen interessierten Wohl. Er ist der Erfinder 
des „Kunsthonigs‘‘ und verbesserte die Gewinnung von Hefe wesentlich durch Zugabe 
von anorganischen Ammoniumsalzen zu der Gärungsflüssigkeit. Wohl interessierte sich 
sehr für Reaktionsgeschwindigkeiten und Katalysatoren; so führte er V;O; als Katalysator 
für organische Oxidationsreaktionen ein. Auch andere Probleme der physikalischen 
Chemie interessierten ihn; es ist erstaunlich, daß ein Organiker eine verfeinerte 
Zustandsgleichung der Gase entwickelt hat. Wohl wurde durch die Verleihung des 
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Dr.-Ing. E. h. (TH Hannover 1928) und des Dr. agr. h. c. (Landw. Hochschule Berlin 1931) 
geehrt'!). Die Tatsache, daß er zum Präsidenten der Deutschen Chemischen Gesellschaft 
gewählt wurde, ist ein Beweis der Hochschätzung, die er genoß. 


Daß die - allerdings nur kurze (1933-1936) Tätigkeit von A. Butenandt als Direktor des 
Organisch-chemischen Instituts einen besonderen Höhepunkt in der Geschichte der 
Abteilung für Chemie darstellt, braucht hier nicht besonders erwähnt zu werden. Die TH 
Danzig hat dies auch dadurch zum Ausdruck gebracht, daß sie ihn 1943 zum Ehrenbürger 
ernannte. 


Butenandt hatte 1929 als erstes Geschlechtshormon das Östron isoliert und die 
Konstitution aufgeklärt. 1931 wurde das Androsteron, ein typischer Vertreter der 
männlichen Geschlechtshormone, isoliert. 


In Danzig wurden diese Untersuchungen fortgesetzt; es wurde das Schwangerschafts- 
hormon Progesteron isoliert; nach der Ermittlung seiner Konstitution wurde es aus 
natürlich vorkommenden Sterinen künstlich dargestellt. Außerdem wurde das männliche 
Keimdrüsenhormon Testosteron synthetisiert. 


Eugen Müller (1933-1938) beschäftigte sich mit Diazonverbindungen sowie organischen 
Radikalen und Biradikalen und begann in Danzig ein Werk über ‚Neuere Anschauungen 
der Organische Chemie‘, das 1940 erschien. 


Butenandts Nachfolger H. Albers (1936-1945) befaßte sich mit Fermenten und roten 
Blutzellen, mit der Darstellung von Grundverbindungen für die Arzneimittelsynthese und 
des Vitamins C, mit Arsiden, Phospiden sowie Komplexverbindungen von U. Dazu kamen 
Arbeiten aus dem Kunststoffgebiet. 


Von den Arbeitsgebieten der Direktoren des Physikalisch-chemischen Instituts seien hier 
die von Bose (1906-1908) und Krüger (1909-1913) nicht behandelt, da sie nur relativ kurz 
das Institut betreuten. Von Wartenberg (1913-1933) ist schon unter Anorganische Chemie 
besprochen. K. Jellinek (1910 bzw. 1933-1938) beschäftigte sich vor allem mit 
Gleichgewichten zwischen festen Stoffen und Gasen. Besonders bekannt wurde er durch 
seine Buchveröffentlichungen, insbesondere durch sein fünfbändiges Standardwerk: 
„Lehrbuch der Physikalischen Chemie.‘ E. Hertel (1939-1945) hat sich in Danzig vor allem 
mit den physikalisch-chemischen Eigenschaften farbgebender (chromophorer) Gruppen 
befaßt. 


Der Direktor des Instituts für Nahrungsmittelchemie und Landwirtschaftliche Gewerbe 
E. Glimm hat zahlreiche Untersuchungen auf dem Gebiete der Gärungschemie, von 
Enzymen, Hormonen und der Fette durchgeführt. Die Habilitationsarbeit behandelte ‚Das 
Danziger Jopenbier‘“. 


Stellt man die Frage, ob in der Abteilung für Chemie der TH Danzig die Lage der 
Hochschule von Einfluß auf die Themen der Forschung war, so muß man dies - vielleicht 
mit Ausnahme der Nahrungsmittelchemie - verneinen. Die einzelnen Forscher haben sich 
mit den Problemen beschäftigt, die ihnen interessant erschienen. Auch gemeinsame 
Arbeiten mehrerer Institute fanden in der Fakultät kaum statt. 


!) Ehrungen von Mitgliedern des Lehrkörpers in der TH Danzig, die erst nach dem Ausscheiden aus der Danziger 
Hochschule erfolgten, werden hier nicht erwähnt. 
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7. Das Ende der Abteilung Chemie 


Als die russische Armee an der Weichsel stand, verließen Ende Januar 1945 eine große 
Zahl von Professoren und Assistenten mit ihren Frauen und dem dringendsten Gepäck 
Danzig, um auf dem Schiffswege nach Kiel zu fahren. Von dort wurden die anorganischen 
Chemiker und Physiker nach Schmalkalden transportiert, wo ein Ausweichquartier mit 
der Möglichkeit für wissenschaftliche Arbeiten vorbereitet war. Der Verfasser in seiner 
Eigenschaft als Prorektor hatte die Aufgabe, diese Flüchtlinge zu betreuen. Es gelang 
auch, in Schmalkalden eine Notverwaltung einzurichten und Gehälter auszuzahlen. Die 
Pläne, eine neue Forschungsstelle aufzubauen, an der Physiker (Kossel, Buchwald), 
Chemiker (Klemm) und Mineralogen (Mehmel) zusammenarbeiten sollten, konnte zwar 
zunächst in befriedigender Weise gefördert werden - dann aber kam der Einmarsch der 
Amerikaner und nach kurzer Zeit wurde der Kreis nach Süddeutschland abtransportiert — 
die letzten Reste der Physik und anorganischen Chemie der Technischen Hochschule 
Danzig waren aufgelöst! 


Etwas länger existierten Reste des Organischen Instituts. Kurz vor Kriegsende wurde die 
mit kriegswichtigen Arbeiten beschäftigte Forschungsabteilung nach Celle und Reinbek 
verlegt. Nach der Besetzung durch die Engländer blieb der Kreis zusammen und arbeitete 
weiter, insbesondere für die Insulinversorgung. Anfang 1946 wurde dann auch dieser 
Kreis aufgelöst. Damit war die Tätigkeit der Abteilung für Chemie endgültig beendet. 
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Fachrichtung Landwirtschaft 


Prof. Dr.-Ing. Otto Konold 


1. Welche Tatsachen führten zur Einrichtung des Studiums ? 


Beim Inkrafttreten des Vertrages von Versailles im Jahr 1920 und der damit verbundenen 
Abtretung der Provinzen Westpreußen und Posen vom Deutschen Reich und ihrer 
Eingliederung in das polnische Staatsgebiet befand sich noch etwa ein Viertel der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche in der Hand von deutschen Landwirten. Die Einstellung 
der landwirtschaftlichen Betriebe auf die neuen politischen und völlig anders gearteten 
wirtschaftlichen Verhältnisse war mit großen Schwierigkeiten verbunden, zumal wichtige 
Einrichtungen, wie die Landwirtschaftskammern in Danzig und Posen, denen bis dahin 
die Förderung der Landwirtschaft oblag, zu bestehen aufgehört hatten. 


Auch das im Jahr 1906 errichtete Kaiser-Wilhelm-Institut für Landwirtschaft in Bromberg 
mit seinen Abteilungen für Agrikulturchemie, Meliorationswesen, Pflanzenkrankheiten 
und Tierhygiene wurde der deutschen Verwaltung entzogen und anderen Zwecken 
zugeführt. Ab 1920 gab es keine deutsche Stelle mehr, bei der sich die deutschen 
Landwirte in produktionstechnischen und agrarwirtschaftlichen Fragen Rat holen 
konnten. Sie mußten sich selbst helfen. 


Die Abwicklung der Landwirtschaftskammer in Danzig besorgte der Verband Westpreu- 
Bischer Landwirte e. V. Die Interessenvertretung der deutschen Landwirte übernahmen 
der Danziger Landbund in Danzig, der Landbund Weichselgau in Dirschau (Tczew) und 
die Westpolnische Landwirtschaftsgesellschaft in Posen (Welage in Poznan). 


Die Auswirkung der Abtrennung vom Deutschen Reich wurde durch die geringe 
Durchlässigkeit der Grenzen verstärkt. Ein- oder Ausreisegenehmigungen nach Polen 
oder aus Polen wurden nur noch sehr begrenzt erteilt. 


Der Besuch der Landwirtschaftlichen Fakultäten der Universitäten Königsberg und 
Breslau sowie der Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin war fast unmöglich gewor- 
den. 
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Da jedoch eine Einreise aus Deutschland sowie aus Polen in das Gebiet der Freien Stadt 
Danzig ohne besondere Genehmigungen möglich war und auch der Aufenthalt nicht 
eingeschränkt wurde, lag es nahe, den alten Plan wieder aufzugreifen, der schon bei der 
Gründung der TH Danzig bestand, nämlich die Ausbildung von Diplomlandwirten in das 
Programm der Hochschule aufzunehmen. 


Innerhalb der Abteilung Chemie war bereits bei der Gründung eine Professur für 
Landwirtschaftliches Gewerbe geschaffen worden. Das in Aussicht genommene landwirt- 
schaftliche Studium sollte durch Vorlesungen über Meliorationswesen, landwirtschaftli- 
ches Bauen, Landmaschinenkunde u. a. erweitert werden. Doch ehe der Anlauf für dieses 
Studium glückte, starb der neuernannte Professor. Alle Versuche, diesen Plan weiter zu 
verfolgen und zu verwirklichen, führten nicht ans Ziel. Es bedurfte nach den politischen 
Umwandlungen von seiten der Landwirtschaft neuer Anstrengungen, ein Studium für 
Landwirte in Danzig zu bekommen. | 


Im Oktober 1925 ist an der Hochschule eine o. Professur für Landwirtschaft errichtet 
worden, die mit Prof. Dr. Otto Heuser (1896-1965), der zuvor wissenschaftlicher 
Mitarbeiter bei der Güterverwaltung von Dr. Schurig in Markee bei Nauen und 
Privatdozent für Acker- und Pflanzenbaulehre an der Landwirtschaftlichen Hochschule in 
Berlin war, besetzt wurde. 


Der Verband der Westpreußischen Landwirtschaft e.V. stellte die Räume und eine 
Fachbibliothek in Danzig, Sandgrube 21, im ehemaligen Kammergebäude zur Verfügung. 
Die Versuchs- und Kontrollstation der Kammer, die erhalten blieb und zwischenzeitlich 
mit ihrer Futtermittel- und Saatgutabteilung für den Danziger Handel weiterarbeitete, 
konnte mit ihrem Leiter Dr. Paul Rinckleben an das neueröffnete Hochschulinstitut 
angegliedert werden. Auch das vom Senat der Freien Stadt Danzig eingerichtete 
Versuchsfeld in Liessau an der Weichsel mit seinem Pflanzenzuchtgarten und mehreren 
Versuchsringen, in denen Landwirte zu gemeinsamer Versuchsanstellung zusammenge- 
schlossen waren und von Diplomlandwirt E. Wiebe betreut wurden, sowie der 
Westpreußische Saatbauverein e. V. wurden von Prof. Heuser in Oberleitung übernom- 
men. 


Damit war eine Basis geschaffen, auf der aufgebaut werden konnte. Die Versuchsstation 
wurde mit einem bodenkundlichen Laboratorium ausgestattet (A. Walter Sauerlandt) und 
für die mit dem Kaiser-Wilhelm-Institut in Bromberg verlorengegangene Abteilung für 
Pflanzenkrankheiten konnte eine Beratungsstelle für Pflanzenkrankheiten in Verbindung 
mit einer Hauptstelle für Pflanzenschutz (Dr. Wilhelm Werner) eingerichtet werden. Eine 
Milchkontrolistelle entwickelte mit landwirtschaftlichen Betrieben und Molkereien eine 
rege Tätigkeit, die sich bei den Verbrauchern günstig auswirkte. Prof. Herbst hat in seiner 
Abteilung Tierzucht und Mlichwirtschaft diese Arbeit erfolgreich ausgebaut. 


Die Vorlesungen fanden in der Hochschule in Langfuhr statt. Das landwirtschaftliche 
Vorexamen konnte in den Fächern Chemie, Physik, Zoologie, Botanik, Geologie und 
Mineralogie alsbald abgelegt werden, da diese Fächer an der Hochschule vertreten waren. 
Die Studierenden der Landwirtschaft mußten auch Vorlesungen über Maschinenele- 
mente sowie Vorlesungen über Kessel, Kraftmaschinen und Pumpen bei der Maschinen- 
bauabteilung hören und wurden in diesen Fächern geprüft. Über Bau und Einsatz der 
Landmaschinen wurden sie nach dem Vorexamen in den landwirtschaftlichen Fächern 
unterrichtet. Außer dem sechssemestrigen Studium für Diplomlandwirte wurde auch ein 
viersemestriger Studiengang für Studierende mit mittlerer Reife eingerichtet. Diese 
Studierenden schlossen ihr Studium mit dem Grad „akademisch geprüfter Landwirt‘ 
ab. 
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Für das Hauptexamen des Diplomlandwirts war das Studium in folgenden Fächern 


notwendig: 

Acker- und Pflanzenbaulehre mit 
Pflanzenernährung und Pflanzenzüchtung 
Bodenkunde 


Betriebslehre 


Prof. Dr. Heuser. 
Ab 1933 Prof. Dr. Konold 


Prof. Dr. Stremme 
Prof. Dr. Woermann. Ab 1933 


einschl. Schätzungslehre und Agrarpolitik Prof. Dr. Heuser (Betriebslehre) 

und Prof. Dr. Oberländer (Agrarpolitik) 
1934/35 Prof. Dr. Bräuning, Königsberg. 
Ab 1935 Prof. Dr. Blohm und 


Privatdozent Dr. H. H. Herlemann 


Prof. Dr. Herbst und 
Prof. Dr. Boehlke 


Prof. Dr. Hasenkamp 


Tierzuchtlehre mit Tierernährungslehre 
und Milchwirtschaft 


Volkswirtschaftslehre 


Prof. Dr. Heuser. 
Ab 1932 Prof. Dr. Konold 


Prof. Dr. Bertram 
Prof. Dr. Glimm 
Oberforstdirektor Nicolai 


Landmaschinen und Geräte 


Wiesenbau und Kulturtechnik 
Agrikulturchemische Übungen 
Waldbau 


Vor und mit dem Beginn des Studiums der Landwirtschaft setzte auch die Werbungein, so 
daß außer den deutschen Studenten aus allen Teilen Polens und aus dem Baltikum auch 
Studenten aus den verschiedensten Gegenden des Deutschen Reichs nach Danzig 
kamen. Die Studenten schlossen sich in einer Fachschaft zusammen. Es waren jeweils 
30-50 Studenten. Neben der täglichen Begegnung in den Hörsälen schafften politische, 
landsmannschaftliche und fachliche Gespräche der Studenten untereinander einen 
ausgezeichneten Zusammenhalt. In jedem Winter brachte das Fachschaftsfest den 
willkommenen Anlaß zur Begegnung von früheren Landwirten mit Dozenten und 
Studenten. Die aus Westpolen kommenden Studenten gehörten einer von den dortigen 
deutschen Organisationen ausgewählten Nachwuchsgeneration an, die, soweit sie den 
Weltkrieg überlebte, heute in führenden Stellen an wissenschaftlichen Instituten, im 
Bundeslandwirtschaftsministerium, im Deutschen Bauernverband, in den Landwirt- 
schaftskammern, Genossenschaften, als Leiter von Landwirtschaftsschulen und anderen 
staatlichen und privaten Institutionen angetroffen werden. 


2. Welche Aufgaben hatte das Landwirtschaftliche Institut auf dem Gebiet der Lehre, 
Forschung und Beratung? 


Zu Beginn seiner Tätigkeit in Danzig hat Prof. Heuser Erfahrungen und Versuchsergeb- 
nisse, die er bei seiner früheren Tätigkeit in Markee gesammelt hatte, in dem Beitrag „Die 
Hanfpflanze‘ (Verlag Springer, im Handbuch der Technologie der Textilfasern, 1927) und 
in dem Buch ‚„Grundriß der Moorkultur‘‘ (Verlag Walter de Gruyter) zusammengefaßt. In 
der Schriftenreihe „Veröffentlichungen des Landwirtschaftlichen Instituts der Techni- 
schen Hochschule Danzig‘ hat er mehrmals aus der Tätigkeit des Instituts berichtet. 
Mitglieder des Instituts haben in dieser Reihe über abgeschlossene Fragen für die Praxis 
geschrieben. Es sind 10 Broschüren erschienen: 

U. a. „Vorschläge zur Hebung der Rentabilität der Danziger Landwirtschaft‘‘ (Heuser und 
Woermann); „Berichte über die Tätigkeit des Landwirtschaftlichen Instituts und der 
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Versuchs- und Kontrollstation‘‘ (Heuser); „Die Anwendung der Handelsdüngemittel auf 
Danziger Böden‘ (Heuser und Konold); „Das Ergebnis der Sommergerstensortenversu- 
che‘‘ (Konold); ‚Die Versuchswirtschaft Praust‘' (Heuser); „Pflanzenzüchtung und 
Saatgetreideanbau in Danzig‘' (Konold); „Ergebnisse langjähriger Versuchsarbeit aus 
dem Versuchsfeld in Liessau a. W.'‘ (E. Wiebe und O. Konold). 


Im Versuchsfeld Praust widmete sich Prof. Heuser neben seiner Beratungstätigkeit in 
Danzig und Westpolen und seinen Vorlesungen innerhalb des Gesamtgebiets der 
Futterpflanzenversuche vornehmlich dem Luzerneanbau und wertete die Versuchsergeb- 
nisse in seinem Buch „Die Luzerne‘‘ (Verlag Parey, Berlin, 1931) aus. Ein Beitrag 
„Zwischenfruchtbau und Gründüngung‘“ erschien im ‚Handbuch der Landwirtschaft“ 
(Verlag Parey). Die Versuchsergebnisse mit Hülsenfrüchten sind von Prof. Konold in 
„Anbau der Hülsenfrüchte‘ im Reichsnährstandsverlag, Berlin, 1935 und 1938 erschie- 
nen. Pflanzenzüchtungsarbeiten wurden mit der Wiesenplatterbse vorgenommen. Über 
diese und andere Versuchsarbeiten sind Berichte in den Zeitschriften ‚„Pflanzenzüch- 
tung‘, „Pflanzenbau‘, „Landwirtschaftliche Jahrbücher‘, „Futterbau‘, „Berichte über 
Landwirtschaft‘ u. a. enthalten. Untersuchungen über die Bestimmung des Kalksätti- 
gungszustands der Böden hat Dr. Sauerlandt in „Landwirtschaftliche Versuchsstationen" 
veröffentlicht. 


Die Studenten hatten in der Versuchswirtschaft Praust Gelegenheit zur Versuchsanstel- 
lung für Diplomarbeiten und Doktordissertationen. Diese wurden z. T. in Zusammenarbeit 
mit den agrikulturchemischen Übungen und unter Mitarbeit von Prof. Dr. Glimm gefertigt. 
Prof. Herbst hat in Praust mehrere Leistungsvergleiche bei Milchkühen mit wirtschafts- 
eigenem Futter und Kraftfutterbeigaben angestellt. Die Ergebnisse sind in der „Deutschen 
Landwirtschaftlichen Tierzucht‘‘ erschienen. Prof. Herbst arbeitete auch an der 
Erschließung der Zellulose für die Verwendung als Nahrungsmittel in einem nährstoffar- 
men Brot. In einem „Kompendium über Tierzuchtlehre‘‘ hater seinen Studenten hilfreiche 
Unterstützung zum Verständnis seiner Vorlesungen dargeboten. Ferner erschien in der 
Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre 1927 der Beitrag ‚Variation, 
Mendelismus und Selektion in mathematischer Behandlung‘. 


Prof. Boehlke erhielt im Jahr 1927 einen Ruf nach der Türkei. Nach seiner Rückkehr hat er 
sowohl in Danzig wie an der Universität Königsberg Vorlesungen über Pferdezucht 
gehalten und hauptsächlich bei der Zuchtwahl der Tiere mitgewirkt. Prof. Bertram hat die 
Studenten in seinen Vorlesungen und Exkursionen mit landwirtschaftlich-wasserwirt- 
schaftlichen Problemen bekannt gemacht. Lag doch die Landwirtschaft im unteren 
Weichseldelta unter dem Meeresspiegel bis —2 m NN. Hier bildeten verschiedene 
Entwässerungssysteme eine Voraussetzung für den Wiesen- und Ackerbau. 


Besonders günstige Voraussetzungen waren für das Fach Bodenkunde und für die 
Ackerbaulehre vorhanden. Bodenmäßig waren in nächster Nähe von Danzig im 
Weichseldelta humose Alluvial-Aue-Brackmarsch- und Gleyböden vorhanden, und in der 
Moränenlandschaft des Baltischen Höhenrückens mußten diluviale Geschiebemergel mit 
lehmigen Verwitterungsprodukten in der Struktur der Braunerden bis zu den Podsolbö- 
den bearbeitet werden. Hier konnten die Studenten lernen, wie die vielseitige 
Bodenentstehung mit der praktischen Bodenbearbeitung, mit der Grundlagenforschung 
der Bodenkunde und der Bodenkartierung verflochten ist. Prof. Stremme hat sein 
Lehrgebiet in einem Buch „Bodenkunde‘‘ und im Handbuch der Bodenlehre die 
„Bodenkartierung‘ behandelt. Prof. Heuser schrieb unter Berücksichtigung der Lehre 
von den Bodentypen sein Buch über „Grundzüge der praktischen Bodenbearbeitung auf 
bodenkundlicher Grundlage‘ (Verlag Parey, 1928), ferner „Die Bodenbewirtschaftung 
Westpolens und ihre Grundlagen‘ in ‚Berichte über Landwirtschaft‘ 1932. 
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Für die Professoren Heuser, Woermann und Blohm als Betriebswirtschaftler ergab sich in 
Zusammenarbeit mit den berufsständischen Organisationen und den Kreditinstituten ein 
Feld intensiver Beratungstätigkeit. Prof. Woermann gab für interessierte Landwirte eine 
eigene Zeitschrift „Betrieb und Konjunktur‘ heraus, in der Buchführungsabschlüsse, 
betriebswirtschaftliche Erkenntnisse, Vorschläge für Anbau und Verwertung, verbunden 
mit Marktberichten, diskutiert wurden. An Veröffentlichungen erschienen von Prof. 
Woermann: „Der polnische Handelsvertrag und die deutsche Landwirtschaft‘ in 
„Berichte über Landwirtschaft‘ 1928; „Die wirtschaftliche Lage der Danziger Landwirt- 
schaft unter dem Einfluß der Danzig-Polnischen Zollgemeinschaft‘ (Verlag Kafemann, 
Danzig, 1929). Kurz nach seinem Weggang aus Danzig erschien im Verlag Parey, Berlin, 
1933, das Buch „Die Veredlungswirtschaft - Betriebsformen und Rentabilitätsfragen der 
Nutzviehhaltung‘‘. Prof. Woermann erhielt im Jahr 1932 einen Ruf an die Universität Halle 
a. S. Er verließ im Jahr 1933 die Technische Hochschule Danzig. 


Zunächst übernahm Prof. Heuser die betriebswirtschaftlichen Vorlesungen und gab die 
Acker- und Pflanzenbaulehre an Prof. Konold ab, dem bereits ein Teil dieser Vorlesungen 
1932 übertragen wurden. Die Vorlesungen über Agrarpolitik hielt 1934 Privatdozent Dr.Dr. 
Oberländer aus Königsberg. 


1934/35 wurde Prof. Heuser beauftragt, die Betriebswirtschaftslehre an der Technischen 
Hochschule München zu übernehmen. Seine Berufung als Ordinarius auf den landwirt- 
schaftlich-betriebswirtschaftlichen Lehrstuhl in München erfolgte 1935. Bis zur Berufung 
von 0. Prof. Blohm auf den Lehrstuhl für Betriebslehre und Agrarpolitik in Danzig hielt 
zwischenzeitlich Privatdozent Dr. Bräuning von der Universität Königsberg die betriebs- 
wirtschaftlichen und agrarpolitischen Vorlesungen. 


Prof. Blohm übernahm die Vorlesungen, die Leitung des Instituts und des Versuchsgutes 
Praust im Jahr 1935. Seine Berufung erfolgte 1936. Mit ihm zusammen arbeitete 
Privatdozent Dr. H.-H. Herlemann als Agrarpolitiker. Dr. Rosenkranz unterstützte Prof. 
Blohm bei seiner umfangreichen Beratungstätigkeit. Prof. Blohm kamen die Erfahrungen, 
die erzuvor alsLeiter der „Landberatung Pommern‘ sammelte, zugute. 1939 erschien von 
ihm im Verlag Parey, Berlin, die Veröffentlichung „Praktische Wirtschaftsführung im 
ostdeutschen Bauernhof‘. An seinen im Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart, erschienenen 
Büchern über „Angewandte Betriebslehre‘‘ und „Allgemeine Betriebslehre‘‘, die ihn im 
In- und Ausland als führenden landwirtschaftlichen Betriebswirtschaftler bekannt 
machten, arbeitete Prof. Blohm bereits in Danzig. 


Von Privatdozent Herlemann sind während seiner Tätigkeit an der TH Danzig erschienen: 
„Die Getreidewirtschaft Polens‘, Berlin, 1936; „Die Landwirtschaft Polens während und 
nach der Krise‘ in „Berichte über Landwirtschaft‘, 1938; ‚Die Landwirtschaft‘, 1938; 
„Die Landwirtschaft Westpreußens nach 20 Jahren der Abtrennung‘ in „Berichte über 
Landwirtschaft‘, 1940. 


Im Jahr 1934 wurde für das Gebiet der Freien Stadt Danzig wieder eine Kammer errichtet, 
die ab 1939 ihre Fortsetzung in der Landesbauernschaft fand. 


1934 wurde das Landwirtschaftliche Institut nach Langfuhr (Hindenburghaus) verlegt. 
Dort blieb das Institut bis zu seiner Auflösung im Jahr 1940. 


Prof. Blohm erhielt einen Ruf an die neugegründete Universität Posen und konnte dort 
seine in Danzig begonnene Arbeit erfolgreich fortsetzen. 


Prof. Konold übernahm das Institut für Acker- und Pflanzenbau der Reichsforschungs- 
anstalt für Landwirtschaft (fr. Kaiser-Wilhelm-Institut) in Bromberg. 
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Dr. Sauerlandt war zuvor schon als Institutsdirektor und Professor an die Reichsfor- 
schungsanstalt für Landwirtschaft in Säusenstein in Österreich berufen worden. 


Dr. Wilhelm Werner wurde als Leiter der Abteilung Acker- und Pflanzenbau bei der 
Kammer-Landesbauernschaft bestellt. Dr. Herlemann übernahm bis zu seiner Einberu- 
fung die Leitung der Abteilung Betriebswirtschaft-Volkswirtschaft bei der Kammer- 
Landesbauernschaft. Er kam im Jahr 1948 als Professor an das ‚Institut für Weltwirt- 
schaft‘ in Kiel. 


Prof. Boehlke wurde zum Heeresdienst eingezogen. Er ist 1950 gestorben. 


Prof. Herbst ist nach dem Krieg von einer Reise in die sowjetische Besatzungszone nicht 
wieder zurückgekehrt. Er starb 1949 im Lager Mühlberg. 


Beiden Kollegen und den im 2. Weltkrieg gefallenen Studenten sei an dieser Stelle ein 
ehrendes Andenken gewidmet. 


Bei der Abfassung dieses Berichts haben mich Frau Erna Heuser, München, die 


Professoren Woermann, Göttingen, Blohm, Kiel, und Herlemann, München, unterstützt. 
Ihnen allen sei Dank gesagt. 
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Abteilung für Architektur 


Prof. Dr.-Ing. Bruno Meyer-Plath 


Um 1904, als die Fachrichtung Architektur als Abteilung an der TH Danzig errichtet werden 
sollte, konnten sich die Gründer auf eine etwa dreißigjährige Erfahrung an älteren 
deutschen Hochschulen stützen, die sich meistens, wie z. B. in Hannover, aus 
polytechnischen Schulen entwickelt hatten. In Danzig konnte man zwar neu beginnen, 
war aber doch an die allgemeine Entwicklung in Preußen gebunden. Die historische 
Formenlehre spielte überall im Lehrangebot bis 1918 eine beherrschende Rolle. Danach 
sorgten ständige Reformen für eine stärkere Beachtung neuzeitlicher Erfordernisse im 
Bauwesen. Die Formenlehre wurde daher zugunsten von Siedlungswesen, Städtebau und 
von „Moderner Sachlichkeit‘‘ langsam aber stetig zurückgedrängt, und die altherge- 
brachte enge Verbindung historischer Bauformenlehre mit der des Entwerfens wurde 
aufgegeben. Dennoch wurde das Interesse der Architekturstudenten an dem historischen 
Bauformenreichtum der Stadt Danzig von allen Lehrstühlen und Instituten der 
Architekturabteilung wachgehalten und nach Kräften gefördert. So gelang es, eine 
tragfähige Brücke vom Einst zum Jetzt zu schaffen. 


Neben der Pflege künstlerischer Kreativität, der Schulung planerischer und konstruktiver 
Fähigkeiten blieb der aufrichtige Respekt vor den gestalterischen Leistungen vergange- 
ner Zeiten bis zum kriegsbedingten Ende der Abteilung erhalten. Es ist ein unvergängli- 
ches Verdienst dieser Abteilung, durch langjährige und sorgfältige Bauaufnahmen und 
wissenschaftliche Untersuchungen bedeutender Bauten in Danzig ein umfangreiches 
Archiv geschaffen zu haben, das neben der Schulung der Studenten als Grundlage für 
zukünftige Denkmalpflege gedacht war. 


So entstanden ganze Straßenabwicklungen und eindrucksvolle Detailzeichnungen. 
Durch Vervielfältigung und Auslagerung sind diese Unterlagen über Krieg und Zerstörung 
der Stadt hinweg erhalten geblieben. Niemand konnte damals ahnen, daß dieses Archiv 
für den Wiederaufbau Danzigs durch die polnischen Baubehörden von großer Bedeutung 
sein würde. 


Das Danziger Architekturstudium verlief auch nach 1921 ähnlich wie in Preußen und im 
übrigen Deutschen Reich nach folgendem Studienplan: 


Der Studierende konnte seine Begabung für die bildenden Künste durch Zeichnen, Malen 
und Modellieren entwickeln und an dem in Danzig so reichen Schatz an wertvollen 
historischen Bauwerken schulen. Vor diesem künstlerischen und kulturellen Hintergrund 
lernte er unter anderem die Grundzüge der Kunst- und Baugeschichte, das Konstruieren 
von Baugefügen mit verschiedenen Baustoffen unter Berücksichtigung ihrer statischen 
Beanspruchungsmöglichkeiten. Nach den ersten vier Semestern und einer längeren 
praktischen Tätigkeit auf den Baustellen konnte der Studierende die Fähigkeit erlangt 
haben, ein einfaches Bauwerk zu planen und zu konstruieren. Zur Vorprüfung mußten die 
während des Studiums gefertigten Übungsergebnisse eingereicht und vom Prüfungsaus- 
schuß angenommen werden. Es folgte eine umfangreiche mündliche Prüfung und eine 
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fünfstündige Klausur (Entwurf eines kleinen Bauwerkes). Die bestandene Vorprüfung war 
die Voraussetzung zur Teilnahme am zweiten Studienabschnitt, der im wesentlichen der 
Vertiefung von im ersten Studienabschnitt erworbenen Grundlagen diente. Die Bearbei- 
tung größerer Entwürfe im städtebaulichen Rahmen rückte nun in den Vordergrund. 
Gebäudekunde, innerer Ausbau einschließlich technischer Installationen wurden gelehrt 
und geübt. Ein wichtiges und oft mühevolles Studium ergab sich aus den Problemen des 
Eisenbeton- und Stahlskelettbaues. Die Kenntnisse in der Kunst- und Baugeschichte 
wurden erweitert und gefestigt. Nach mindestens acht Semestern Gesamtstudium konnte 
sich der Architekturstudent zur Diplom-Hauptprüfung melden. Bei positiver Beurteilung 
der eingereichten Übungsergebnisse und Studienarbeiten wurde von einem Professor 
des Prüfungsausschusses die Diplomaufgabe, z. B. Entwurf eines öffentlichen Gebäudes, 
einer Industrieanlage oder einer städtebaulichen Planung bekanntgegeben, die in etwa 
sechs Wochen zu bearbeiten war. Wurde die Arbeit für mindestens „genügend“ 
befunden, so war der Diplomand zur mündlichen Prüfung und zur Teilnahme an drei 
fünfstündigen Klausuren zugelassen. Wenn alle Prüfungen bestanden waren, erhielt der 
Bewerber ein detailliertes Prüfungszeugnis und eine Urkunde über den erworbenen Grad 
eines Diplomingenieurs. Die Diplomhauptprüfung wurde von der Danziger und auch von 
der Preußischen Hochbauverwaltung als erste Staatsprüfung anerkannt und berechtigte 
zum Eintritt in die Staats- und Gemeindeverwaltungen. 


In der Zeit des Freistaates Danzig nach 1920 entsprachen die Lehrpläne und Prüfungen 
weiterhin denen der preußischen Technischen Hochschulen. Das Lehrangebot wurde den 
sich wandelnden Erfordernissen angepaßt. Die speziellen Vorlesungen in Chemie, Physik, 
Geologie und Mineralogie, Nationalökonomie und Maschinenkunde entfielen oder 
wurden in gedrängter Form von anderen Lehrgebieten, wie z. B. Heizung und Lüftung 
oder Baustofflehre, wahrgenommen. 


Wie fruchtbar der Lehrplan dieser Abteilung gewesen ist, belegt die Tatsache, daß ein mit 
dem Danziger Hochschuldiplom Ausgezeichneter nicht nur neuzeitlichen Bauaufgaben 
gewachsen, sondern auch befähigt war, im Bereich seines Wirkungskreises an der 
Belebung des Handwerks und an der Erhaltung der Schätze unserer geschichtlichen Bau- 
und Kunstdenkmäler als Behüter und Pfleger sich auszuzeichnen. 


Es spielte neben der Lehre die Forschung eine nicht mindere Rolle, wie sie sich in den 
umfangreichen Veröffentlichungen des Lehrkörpers und den Dissertationen äußerte. Die 
Gefahr, daß Aufgaben der Gegenwart dabei in den Hintergrund hätten gedrängt werden 
können, war schon dadurch behoben, daß aus dem Schatz der Überlieferung die ewig 
bleibenden Gesetze bloßgelegt und dadurch einer Verarmung und Vermassung in der 
Gestaltung der Baukunst ein Riegel vorgeschoben wurde. Es sei dabei nochmals an die 
Sicherung des Alt-Danziger Kulturgutes durch Erstellung von Bauaufnahmen erinnert, 
mit denen dem Landesamt für Denkmalpflege die notwendigen Unterlagen für eine 
spätere Wiederherstellung bereitgestellt wurden. Angehörige des Lehrkörpers haben 
maßgebend an der Restaurierung der Marienkirche (1927 bis 1933), des Artushofes und 
vieler Danziger Giebelfassaden gewirkt (Gruber, Kloeppel). Ebenso ist die Teilnahme 
an zahlreichen Grabungen zur Baugeschichte der Antike zu erwähnen (Krischen, 
Karnapp). 


Danziger Hochschullehrer sind durch den Entwurf einer Reihe von öffentlichen Gebäuden 
bekannt geworden, sie erstellten z. B. 


- den Neubau der TH Danzig (Carsten, 1899 bis 1904) 

— das Kasinohotel in Zoppot (Kloeppel, 1926) 

- den Umbau des Danziger Stadttheaters (Kloeppel) 

- die Christus-Kirche in Danzig-Langfuhr (Phleps, 1916) 

- das Deutsche Studentenhaus in Danzig-Langfuhr (Phleps 1929). 
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Abteilung für Bauingenieurwesen 


Prof. Dr.-Ing. Friedrich Flörke 


Das Bauingenieurwesen war schon früh in der industriellen Entwicklung vor Gründung 
der Technischen Hochschule Danzig vom allgemeinen Bauwesen unterschieden worden. 
Es umfaßt jede verändernde Gestaltung unseres Umweltraumes und der in ihn 
hineingestellten Neuschöpfungen, soweit sie nicht zu rein raumumschließenden und 
kulturellen Zwecken dienend der Architektur oder anderen Disziplinen zugerechnet 
werden. Das Bauingenieurwesen ist wohl eines der vielseitigsten Gebiete der Technik. Als 
Beispiele seien genannt: für die Landwirtschaft Dränagen, Entwässerungsgräben, 
Deiche, Stauwerke, Talsperren, weiter Kläranlagen, Kanäle, Häfen, Schleusen, Eisenbah- 
nen, Tunnel, Straßen, Brücken und Fabrikbauten. Die Abteilung für Bauingenieurwesen 
dieser Hochschule wurde daher zunächst als selbständige Abteilung aufgestellt. 
Erst später wurde sie mit der Abteilung für Architektur zu einer Fakultät zusammen- 
geschlossen. 


Zahlenmäßig war die Bauingenieurabteilung zeitweise die stärkste der Hochschule. 
Trotzdem trat sie weniger in der Öffentlichkeit in Erscheinung, da ihre Bauwerke, 
ausgenommen Brücken, Tunnel oder Schleusen, nicht so sichtbar die Kunst der Erbauer 
veranschaulichen. 


Die Gemeinschaft von Professoren und Studenten der Technischen Hochschule Danzig 
war auch in dieser Abteilung ein wesentlicher Faktor für das Beglückende der Tätigkeit. 
Auch hier wurde durch Heranführen an praktische Aufgaben und durch gemeinsames 
Arbeiten mit wissenschaftlichen Methoden an ihrer Lösung den Studenten ein lebendiges 
Wissen vermittelt und ihr Interesse an den Zusammenhängen sowie an den Folgen der 
durch ihre Maßnahmen zu verändernden Umstände geweckt. 


Auch das Bauingenieurwesen baut, wie alle Zweige der Technischen Wissenschaften, 
vorwiegend auf mathematischen und naturwissenschaftlichen Erkenntnissen auf. Sie 
erfahren für die spätere praktische Tätigkeit im akademischen Unterricht ihre Ergänzung 
durch eine Reihe von allgemein- und geisteswissenschaftlichen Fächern. 


Da nun die Grundfächer in den Lehrplänen der Ingenieure im allgemeinen von den 
Lehrstühlen der Fakultäten für Allgemeine Wissenschaften und für Geisteswissen- 
schaften wahrgenommen wurden, erfolgte die Betreuung der Studierenden der Bau- 
ingenieurabteilung in den ersten zwei Jahren bis zum Vorexamen fast ausschließlich 
durch Lehrkräfte anderer Abteilungen. 
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Erst die Vertiefung dieser Fächer in die spezifischen Gebiete des jeweiligen technischen 
Zweiges wurde durch besondere dieser Richtung angehörende Lehrstühle der Bau- 
ingenieurabteilung vertreten. 


Eine kurze Übersicht der Abhängigkeiten der Aufbaufächer von den Grundfächern gibt 
ein anschauliches Bild von der Verwobenheit der Lehrfächer der Hochschule unterein- 
ander. 


Auf der Physik bauen auf: 


Mechanik, 

Standfestigkeit der Bauwerke, 

Statik und innere Festigkeitslehre der Bauteile aller Ingenieurbauwerke sowie 
Hydraulik 


Auf Chemie und Mineralogie baut die Baustoffkunde auf. Geologie und Geographie bilden 
die Grundlage für Bodenkunde, Linienführung von Eisenbahnen, Wasserstraßen, 
Autobahnen sowie besonders des Tunnelbaus und Kulturbaus. Aber auch die nicht 
naturwissenschaftlichen Grundfächer, z. B. die Volkswirtschaftslehre, ist für die 
Verkehrswirtschaftslehre und die Wirtschaftlichkeit von grundlegender Bedeutung und 
Wichtigkeit. 


Der umfangreiche Stoff, der in den zwei Jahren bis zum Vorexamen bewältigt werden 
mußte, enthielt natürlich auch manches, was in dem jeweilig nun zu wählenden Teilgebiet 
nicht unmittelbar verwertbar war. Andererseits wurde durch die sorgfältige, breitgegrün- 
dete Ausbildung einem übertriebenen Spezialistentum vorgebeugt und so der Blick für 
die Einbettung und für den Dienst der Technik am Leben geöffnet sowie das Verständnis 
für Maßhalten mit den Eingriffen in den Naturhaushalt sowie den Verbrauch von Energie 
und Bodenschätzen geweckt. 


Der Unterricht wurde bereits in den Grundfächern durch zahlreiche Lehrfahrten 
unterstützt. So wurden besonders die Abhängigkeit des Aufbaus der Landschaft und 
Formung der Bodenarten nach Typen vom geologischen Untergrund gezeigt, die 
Gewinnungs- und Verarbeitungsstätten der Baustoffe, Baustellen und fertige Bauwerke, 
aber auch Häfen und Ladeanlagen, die ein eindrucksvolles Bild des Zusammenhangs von 
Wirtschaft und Technik vermitteln. Der Studierende hatte in diesem Ausbildungsabschnitt 
die Gelegenheit, seine Neigung und Eignung zu dem einen oder anderen Sonderfach des 
Bauwesens zu erkennen und danach die weitere Studienrichtung zu bestimmen. 


Die Bedeutung der naturwissenschaftlichen Lehr- und Forschungsstätten der Hoch- 
schule lag aber nicht nur in der Aufgabe, den angehenden Ingenieuren das erforderliche 
Rüstzeug zu vermitteln. Vielmehr gingen von ihrer rein wissenschaftlichen Betätigung seit 
je starke Impulse für den Fortschritt der technischen Gebiete aus. Erwähnt seien als 
Beispiele auf dem Gebiet des Bauwesens der jüngeren Zeit aus Danzig nur 


- die Klärung der mathematischen Verhältnisse bei der Photogrammetrie, die die 
Geodäsie befruchtete und erfolgreiche Mittel für die Trassierung von Verkehrsanlagen 
lieferte (Prof. Schilling), 


— die Kenntnisse und Berechnungsmethoden der Mechanik und Festigkeitslehre 
mit ihren Wirkungen auf die Baukonstruktionsliehre und Materialverwendung 
(Prof. Lorenz), 

-— der Einfluß der Bodentypenlehre auf den Kulturbau (Prof. Stremme). 
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Nach Abschluß des Studiums der Grundfächer durch die Diplom-Vorprüfung folgten 
weitere zwei Jahre der Ausbildung in Aufbaufächern. 


In den Vertiefungsrichtungen 
— Statik der Baukonstruktionen, 


- Konstruktiver Ingenieurbau (Brückenbau, Ingenieurhochbau und Industriebau in 
Stahl, Eisenbeton, Stein und Holz), 


— Wasserbau und Wasserwirtschaft einschl. Kulturtechnik, 


- Eisenbahnwesen (Bau, Betrieb und Verkehr der Eisenbahnen einschließlich Signal- 
und Sicherungswesen, Tunnelbau) und Allgemeines-Verkehrswesen, 


-— Straßen- und Städtebau (Landstraßen-, städtischer Straßen- und Tiefbau) 


wurden Entwürfe und Berechnungen gefertigt, die aufzeigen mußten, daß der 
Studierende den in den Vorlesungen vorgetragenen Stoff innerlich verarbeitet und 
verstanden hatte. Ferner wurde von dem Studierenden gefordert, daß er auf irgendeinem 
der vorbezeichneten Gebiete eine umfangreichere Aufgabe bearbeitet. Aus diesem Gebiet 
war dann nach Abschluß der Studien in der Diplomhauptprüfung eine Diplomaufgabe 
selbständig zu fertigen, zu deren Bearbeitung in der Regel sechs Wochen Zeit gewährt 
wurde. Auch wurde der Kandidat in diesem Fach einer besonders eingehenden 
mündlichen Prüfung (Sonderprüfung) unterzogen. Die mündliche Diplom-Hauptprüfung 
erstreckte sich ferner auf alle übrigen am Anfang dieses Absatzes aufgeführten 
Fachgebiete, zu denen noch die Fächer Baumaschinen und Baubetrieb sowie Eisenbahn- 
und Kraftfahrzeuge hinzutraten. Die Sonderprüfung in einem von dem Kandidaten 
gewählten Fachgebiet bezweckte nicht, den Diplomingenieur als Spezialisten auf diesem 
Gebiet abzustempeln, denn der Zweck des Hochschulstudiums konnte nur sein, die 
grundlegenden Kenntnisse zu vermitteln, die zur selbständigen und von wissenschaftli- 
chen Gesichtspunkten geleiteten Tätigkeit auf allen Gebieten des Bauingenieurwesens 
befähigen. 


Um den Unterricht durch ausgedehnte Versuche unterstützen zu können, wurde in den 
letzten Jahren gesteigerter Wert auf die Einrichtung modern ausgestatteter Versuchs- 
anstalten gelegt. Im Herbst 1935 wurde den bestehenden Versuchs- bzw. Forschungs- 
anstalten auf dem Gebiet des Wasserbaus und Straßenbaus eine neue für Eisenbetonbau, 
Stahlbau und Statik hinzugefügt. Seit 1928 bestand die Möglichkeit, in der Bau- 
ingenieurabteilung unserer Hochschule das Studium der Kulturbautechnik zu betreiben 
und mit einer Diplomhauptprüfung, Fachrichtung Kulturbautechnik, abzuschließen. Nach 
gemeinsamem Studium aller Fachrichtungen bis zum Vorexamen wurden die Kultur- 
Bauingenieure besonders ausgebildet: 


- In den Sonderfächern des Kulturbaufachs, nämlich in Bodenkunde, Allgemeiner 
Kulturtechnik, Landwirtschaftlichem Wasserbau, Schöpfwerksbau, Moorkultur und 
Wiesenbau, Ökologie und Systematik der nutzbaren Wiesenpflanzen. 


- In Chemie, Agrikulturchemie, Botanik und Pflanzenbau als Hilfsfächer. 


Zum Ausgleich wurden die jungen Kulturbauingenieure in den Sonderfächern anderer 
Fachrichtungen, wie Statik, Eisenbahnbau, Stahlhochbau, Brückenbau, angemessen 
entlastet, ohne daß jedoch die Allgemeinbildung als Bauingenieur darunter litt. 
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Zur Unterstützung des Studiums durch lebendige Anschauung diente das hart vor den 
Toren Danzigs gelegene, etwa 1500 qkm große Weichseldelta, das mit seinen Hunderten 
von Kilometern langen Deichen, den zahlreichen Deichsielen, Schleusen, Dükern, 
Kanälen usw. sowie vor allem auch mit seinen Schöpfwerksanlagen, vom alten 
ordenszeitlichen Windschöpfwerk mit hölzernem Wurfrad über die mit Dampfkraft 
getriebenen Kreiselpumpenschöpfwerke bis zum elektrisch angetriebenen Schrauben- 
pumpenschöpfwerk, ein in ihrer Vielseitigkeit kaum zu übertreffendes Lehrmaterial 
geboten hat. 


Ziel des Studiums als Kulturbauingenieur war die Ausbildung von Ingenieuren, welche 
nicht nur die rein technischen Aufgaben beherrschen, sondern auch bodenkundlich und 
landwirtschaftlich so geschult waren, daß sie jedem Landwirt auch in allen Fragen der 
kulturtechnischen Bodenverbesserung als Berater dienen konnten. 


Außer einer dreimonatigen Praktikantenzeit als Bauingenieur mußte der Kulturbau- 
ingenieur eine mindestens dreimonatige Praktikantenzeit in der Landwirtschaft durch- 
machen. 


Bereits die Aufgabenstellung einer technischen Hochschule schließt in sich ein, daß sie 
sich nicht von der Außenwelt abkapseln kann. Sie muß ihr vielmehr dienen und empfängt 
von ihr die Anregungen und Aufgaben, die in Wechselbeziehung mit der Wissenschaft die 
Schwerpunkte der Forschung bestimmen. So spiegeln sich die in den vergangenen 
Jahrzehnten in Danzig besonders bewegten Wirtschafts- und Handelsverhältnisse unter 
dem wandelnden Einfluß von Besiedlungsdichte und Strukturpolitik von Krieg und 
Frieden in ihnen wider. Die Hochschule sorgte durch diese Verflechtungen der einzelnen 
Lehrstühle mit den Vorgängen in der Wirtschaft, der sie beratend und gutachtlich zur 
Verfügung stand, in die sie andererseits befruchtend einwirkte, dafür, daß der Lehrstoff 
nicht erstarrte, er vielmehr der Entwicklung angepaßt wurde, so daß den Studierenden 
kein totes, nicht verwendbares Wissen angeboten wurde. 


An einigen Beispielen soll versucht werden, diese Befruchtung des Lehrstoffes und der 
Weitergabe an die Wirtschaft von den Lehrstühlen der Bauingenieurabteilung zu 
zeigen. 


Den offenbar weitreichendsten unmittelbaren Einfluß dieses Kräftespiels auf die 
Entwicklung der Bauingenieurfächer erfuhr das Verkehrswesen, das seinerseits weiter- 
wirkte auf Eisenbahnbau, Straßenbau, Verkehrswasserbau, Städtebau, Brückenbau und 
zum Teil noch auf Wasserwirtschaft und Kulturbau. Die beiden letzteren erhalten den 
Hauptantrieb allerdings aus ganz anderen Motiven, nämlich der Abwehr drohender 
Gefahren und der Sicherung der Nahrungsvorsorge. 


Im Eisenbahnbau stand im ersten Viertel des Jahrhunderts die Verdichtung des 
Eisenbahnnetzes zur Erschließung der Wirtschaftskraft auch der entlegensten Gebiete im 
Vordergrund. Das daraus folgende Verkehrswachstum erforderte höhere Geschwindig- 
keiten, schwerere Lasten, größere Sicherheit. Die Entwicklung des Oberbaus (Schiene, 
Schwelle und ihre Verbindung) sowie der Sicherungsanlagen und der Gleispläne standen 
daher im Vordergrund. Die Eisenbahntechnische Sammlung der Hochschule legte davon 
Zeugnis ab. Durch die wissenschaftliche Mitarbeit des Instituts im Block- und 
Stellwerksausschuß der Reichsbahn erlangte sie ihre praktische Bedeutung (Prof. de 
Jonge). Die Erschließung der Gebirge im In- und Ausland forderte die weitere Klärung der 
Zusammenhänge zwischen Zugkraft, Steigung, Förderlast und -menge. Die Geschwin- 
digkeitssteigerung verlangte die Fortentwicklung der Übergangskurven der Kreiskrüm- 
mungen, die zur Lösung mittels eines graphischen Verfahrens führte (Prof. Petersen). 
Später stand die Rationalisierung der durch örtliches Zusammenwachsen der Linien 
entstandenen Netze und ihrer Bahnhöfe (z. B. Kopfbahnhöfe sowie Verschiebebahnhof) 
sowie der Verschiebe-(Rangier-)arbeit und der Verschiebesysteme im Vordergrund des 
Interesses (De Jonge). 
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Der verstärkte Straßenverkehr und das Vordringen des Kraftfahrzeuges erforderten die 
Entwicklung des Stadtstraßennetzes und neuer Straßendecken (Teer, Asphalt) und 
führten zur Gründung der ostpreußischen Straßenbauforschungsstelle, die mit der 
hochschuleigenen verbunden wurde (Prof. Höpfner). 


Für die Überwindung breiter Ströme, für die ein Brückenbau noch nicht durch den 
Verkehr tragbar erschien (z. B. Weichsel), wurde die Schwebefähre konstruiert und im 
Modell ausgeführt (Prof. Petersen). Das weitere Wachstum des Kraftwagenverkehrs 
lenkte die Aufmerksamkeit nun verstärkt den Autobahnen und der Verteilung des 
Verkehrs auf Wasserwege, Schiene und Straße hin (Prof. Flörke). 


Durch den Standort der Hochschule im Mündungsdelta der Weichsel mit dem größten 
Seehafen- und Binnenschiffahrtshafen in der Begegnungszone von osteuropäischer mit 
mitteleuropäischer Wirtschaft bot sie für eine Lehr- und Forschungsstätte des Wasser- 
baus die besten Voraussetzungen. 


Der Verkehrswasserbau erhielt neue Aufgaben durch größere Umschlagmengen, 
größeren Tiefgang der Schiffe, neue Ladehilfsmittel (z. B. Kräne) und neue Güter. Durch 
eine großzügige Ausstattung mit einer Versuchsanlage, die theoretische Berechnungen 
und Erkenntnisse durch Modellversuche ergänzen und sichern ließ, konnten wichtige 
Aufgaben der Praxis im Wasserbau und der Wasserwirtschaft der Lösung nähergebracht 
werden (See- und Hafenbau Prof. F. W. Otto Schulze, Fiußregulierungen und Deichbau 
Prof. Winkel). 


Die durch all diese großräumigen Aufgaben erforderlichen Baumaßnahmen warfen neue 
Probleme für den Grundbau und den Brückenbau auf. Der dabei stark in den Vordergrund 
tretende Eisenbetonbau stellte höhere Forderungen an das Material (Zement, Zuschlags- 
stoffe). Der Spannbeton wurde entwickelt (Prof. Lührs). Im Stahlbrückenbau wurden neue 
Typen entwickelt, wie Hängebrücken und Heranziehen des Fahrbahntrogs zum Tragwerk 
(Prof. Eiselin). 


Die Erfahrungen Deutschlands im ersten Weltkrieg in der Versorgung der Bevölkerung 
mit Nahrungsmitteln führten zum Streben nach weitestgehender Selbstversorgung in der 
Nahrungserzeugung und erheischte Nutzbarmachung und Leistungssteigerung aller 
verfügbaren Bodenflächen. Unter dem Eindruck dieser Bestrebungen hatte die Techni- 
sche Hochschule Danzig die Fachrichtung Kulturbau als eine Besonderheit Danzigs 
geschaffen. Sie war gestützt einerseits auf die alten, überlieferten Erfahrungen der 
Bodenkulturen der Weichselniederungen, andererseits auf die in den letzten Jahren 
durch im Institut für Geologie entwickelte Lehre der Bodentypen, in der der Einfluß des 
organischen Lebens und des Wassers sowie der Atmosphäre zum Ausdruck kommt und 
den der Bodenarten ergänzt. Diese Lehre wurde allgemein zur Beurteilung und 
Bewertung der Kulturböden in Deutschland eingeführt (Prof. Stremme). 


Nicht ohne Bewunderung für die Leistungen muß man auf die verhältnismäßig kurze Zeit 
des Bestehens der Hochschule zurückschauen. Die Abteilung für Bauingenieurwesen hat 
durch ihre Arbeiten, von denen hier nur einige skizzenhaft aus dem Gedächtnis erwähnt 
werden konnten, im Rahmen der gesamten Hochschule das Ansehen und die Kultur 
Deutschlands im Osten würdig vertreten. 


Unvergessen wird für Lehrende und Lernende der Technischen Hochschule Danzig die 
Zeit gemeinsamer Arbeit in Wissenschaft und Technik bleiben, einem Lebensabschnitt, in 
dem durch persönliche Fühlungnahme und Hilfsbereitschaft treue Freundschaften 
zwischen alt und jung geschlossen wurden. 


106 


Abteilung für Maschinenbau”) 


Prof. Dipl.-Ing. Albert Wangerin 


Nach der fast stürmischen Entwicklung, die der Maschinenbau im vergangenen 
Jahrhundert erfahren hatte, war die neue Hochschule frei von manchen Bindungen, von 
denen sich ältere Hochschulen oft nurschwer zu lösen vermochten. Sie konnte sich daher 
in Forschung und Lehre den veränderten Anforderungen an die Ausbildung der 
Studierenden beweglicher anpassen. Die Maschinenbauabteilung hat sich während der 
ganzen Zeit ihres Bestehens stets bemüht, ihren Lehrplan neu zu gestalten, um den 
wechselnden Erfordernissen der Praxis gerecht zu werden. Es herrschte dabei von 
vornherein die Überzeugung, daß ein breites und daher notwendigerweise flaches 
Alleswissen den Anforderungen des Berufs gegenüber versagt; daß frühzeitiges 
Sonderstudium spätere Umstellung oft vereitelt, daß also zunächst ein sicheres 
Fundament in den naturwissenschaftlichen Grundlagen gelegt werden und daß vor allen 
Dingen die Fähigkeit zu eigener verantwortlicher Arbeit, also zum Können gebildet 
werden muß und so der junge Ingenieur auf diesen Grundlagen aufbauen und in der Lage 
sein sollte, sich schnell in neue Gebiete einzuarbeiten. Die in Danzig eingeführten 
Fachrichtungen des Maschinenbaustudiums - die konstruktive Richtung, die werkstatt- 
technische und organisatorische Richtung und die theoretisch-experimentelle Rich- 
tung -, können auch heute noch als vorbildlich und richtungsweisend für die Ausbildung 
junger Ingenieure gelten. In diesen Fachrichtungen wurde kein Spezialistentum gepflegt, 
sondern in ihnen wurde entsprechend den persönlichen Neigungen jedes einzelnen 
Studenten anhand lehrreicher Beispiele die ‚Ingenieurkunst‘‘ geübt. Die Wege zur 
Vermittlung dieser Kunst waren neben den allgemein üblichen Vorlesungen besonders 
die Seminare und die Laboratorien. Die Maschinenbauabteilung der TH Danzig hat als 
erste den besonderen Wert der seminaristischen Übungen erkannt, und die verhältnis- 
mäßig kleine Zahl von Studenten sowie die enge persönliche Fühlung zu den Dozenten 
erleichterte diesen Weg und verhalf ihm zu einem nachhaltigen Erfolg. 


Auch die Diplomprüfungsordnung trug diesem Anliegen Rechnung und bot demgemäß 
dem Studenten die Freiheit, eine Auswahl nach eigener Fähigkeit und Begabung zu 
treffen. Es war dabei Vorsorge getroffen worden, daß das Ausmaß der gesamten 
Anforderungen dem späteren Beruf entsprach. 


Bei der Abgrenzung der Lehrgebiete ging die Abteilung neue Wege. So wurden hier zuerst 
die sonst auf mehrere Lehrstühle verstreuten, obwohl inhaltlich zusammengehörigen 
Fächer der Dampfmaschinen, Verbrennungskraftmaschinen, Kolbenpumpen und 


*) Die Darstellung stützt sich auf Unterlagen des Archivs der Gesellschaft der Freunde der TH Danzig, die 
auszugsweise in das Manuskript übernommen wurden. 
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Kompressoren bei einem Lehrstuhl für Kolben-, Kraft- und Arbeitsmaschinen zusammen- 
gefaßt; gleiches gilt für die hydraulischen Strömungsmaschinen. Die theoretische 
Maschinenlehre erfuhr zu den älteren Zweigen der Wärmemechanik und der Maschinen- 
dynamik in Danzig zuerst die wichtige Erweiterung durch die Strömungsphysik, die 
ebenso wie der Dampfturbinenbau von der Abteilung für Schiffbau auch für die 
Maschinenbauabteilung mit wahrgenommen wurde. In Danzig ist auch zuerst die rasch 
zur Bedeutung gelangte Kraft- und Wärmewirtschaft im akademischen Unterricht 
behandelt worden. In enger Verbindung mit ihr wurden die verwandten Gebiete der Heiz- 
und Kältetechnik vorgetragen. Beim Lehrstuhl für Werkzeugmaschinen, Werkstattbetrieb 
und Fabrikorganisation haben von vornherein die Herstellungsverfahren und die 
Schweißtechnik besondere Pflege erfahren. Das Verkehrsmaschinenwesen legte beson- 
deren Nachdruck auf das wirtschaftlich wichtige Gebiet der planmäßigen Pflege und 
Ausbesserung des Maschinenparks. Bei den Hebe- und Förderanlagen wurde neben der 
Konstruktion die Wirtschaftlichkeit des Betriebes besonders betont. Die Lehrfächer 
Getriebelehre und Verfahrenstechnik trugen den neueren Entwicklungen Rechnung. 


Eine Unterrichtsart, die auf der Hochschule besonders gepflegt wurde, weil später die 
Möglichkeit zum Selbststudium fehlt, bildeten die Arbeiten in den Laboratorien. Für diese 
war in den Lehrplänen ausreichend Raum vorgesehen. Die gut eingerichteten Laborato- 
rien boten weitgehende Möglichkeiten für den Studenten, eigene Versuchsarbeiten 
durchzuführen. Neben dem Erlernen von handwerksmäßigen Fertigkeiten in der 
Untersuchung von Maschinen und Geräten galt es, die Studierenden mit der Meßtechnik 
vertraut zu machen. In diesem Zusammenhang ist zu erwähnen, daß in Danzig stets die 
Überzeugung herrschte, daß zur Verwendbarkeit des Maschineningenieurs besonders für 
die Betriebsüberwachung industrieller Anlagen gute Kenntnisse der Elektrotechnik und 
ihrer Meßmethoden gehören. 


Aus den Instituten und Laboratorien der Maschinenbauabteilung der TH Danzig sind aber 
darüber hinaus unter der Leitung namhafter Gelehrter eine Fülle von wissenschaftlichen 
Forschungsarbeiten hervorgegangen, die in der Fachwelt Beachtung und Anerkennung 
fanden. Erinnert sei in diesem Zusammenhang an die grundlegenden Arbeiten von Lorenz 
auf dem Gebiet der Mechanik und Hydromechanik oder an die Untersuchungen von 
Schulze-Pillot über Riementriebe und Schöpfwerke. Unter der Leitung von Ackermann, 
Planck und Ernst Schmidt wurden im Maschinenlaboratorium die fundamentalen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Wärme- und Kältetechnik, insbesondere die der 
Wärmeübertragung, durchgeführt. Ein neues Isolierverfahren, bei dem Aluminiumfolie in 
Verbindung mit Luftschichten als Wärme- und Kälteschutz dient, und das unter dem 
Namen ,‚Alfol-Isolierung‘“ in die Praxis Eingang fand, wurde dort entwickelt. Allein 
innerhalb einer Zeit von 8 Jahren gingen über 70 Veröffentlichungen in Fachzeitschriften 
aus dem Maschinenlaboratorium hervor. Zu nennen sind auch die Arbeiten von Behrens, 
Häbisch, No&, Prinz und Woernle auf dem Gebiete des Fertigungswesens und der 
Betriebsorganisation, von Jahn und Neesen auf dem Gebiete des Verkehrswesens und 
von Thormann auf dem Gebiete der Verfahrenstechnik. Eine besondere Pflege erfuhren 
die Hebe- und Förderanlagen (Aumund, Cranz, Ernst, Rubin und Woernle). 


Der „Saalbetrieb‘' war eine besondere Eigenart der TH Danzig, dessen erzieherische und 
bildende Wirksamkeit gar nicht überschätzt werden kann. In ihm fand der junge 
Maschinenbaustudent in engstem Kontakt mit seinen Kommilitonen die Anregung und 
Förderung für die Auswertung seines Wissens und Könnens und für die Formung seines 
Charakters und seiner Haltung, die beide für seinen späteren Beruf in der Praxis 
entscheidend wichtig waren. In der gegenseitigen Aussprache und auch in einer solchen 
mit den auf den Saal kommenden Professoren fand eine enge Fühlung und Zusammen- 
arbeit statt, die beinahe selbstverständlich den Erfolg brachte, der oft andernorts durch 
noch so große Bemühungen organisatorischer Art nicht erreicht worden ist. 
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Abteilung für Elektrotechnik*) 


Prof. Dr.-Ing. E. h. Karl Küpfmüller 


Das Studium der Elektrotechnik versammelte in Danzig junge Menschen aus allen 
Gegenden Deutschlands. Die Zahl der Studenten der Abteilung Elektrotechnik der 
Technischen Hochschule Danzig war überraschend groß angesichts des verschwindend 
geringen Umfanges der elektrotechnischen Industrie in dem nordöstlichen Teil Deutsch- 
lands. Der Bedarf an Diplomingenieuren der Elektrotechnik war dort im wesentlichen auf 
die der Energieversorgung dienenden Unternehmen beschränkt. Zu diesen bestand von 
der Technischen Hochschule Danzig eine rege Verbindung, die zum Teil bereits mit der 
Planung der Werke begann und die sich durch Beratungen und durch experimentelle 
Untersuchungen in Betriebsfragen fortsetzte. Im allgemeinen mußten aber die Studenten 
der Elektrotechnik damit rechnen, nach Abschluß ihres Studiums ihren Beruf weit entfernt 
von ihrer Studienstätte aufzunehmen. 


So ist seit je der Kreis der früheren Elektrotechnikstudenten der Technischen Hochschule 
Danzig über ganz Deutschland verteilt; viele von ihnen haben leitende und führende 
Stellungen in der Elektrotechnik inne, eine Reihe davon auch außerhalb der Grenzen 
Deutschlands. Begegnet man einem von ihnen nach langen Jahren, so spricht ersogleich 
mit Dankbarkeit von der Danziger Zeit. 


Der Grund dafür ist ohne Zweifel in erster Linie ein allgemeiner, der mit Elektrotechnik 
nichts zu tun hat. Es war der mit der größeren Weite der Landschaft zusammenhängende 
großzügige Geist, der bis in die fachliche Arbeit drang und für den diese Blätter jaZeugnis 
geben. Von ihm hatte auch die Elektrotechnik Nutzen. 


In den vier Jahrzehnten des Wirkens der Abteilung Elektrotechnik vollzog sich in diesem 
weitverzweigten Fachgebiet eine rasche Entwicklung, die zu immer neuen Anwendungs- 
gebieten führte. Dabei macht die moderne Elektrotechnik in hohem Maße Gebrauch von 
den wissenschaftlichen Erkenntnissen auf allen Wissensgebieten. So war es stets ein 
Anliegen dieser Abteilung in ihren einem steten Wandel unterworfenen Studienplänen, 
diesen Anforderungen gerecht zu werden. Es ist der Einsicht der staatlichen Stellen zu 
danken, daß die Technische Hochschule Danzig früher als die meisten anderen 
Technischen Hochschulen die Zahl ihrer Lehrstühle der Elektrotechnik der wachsenden 


*) Der Beitrag stellt eine Zusammenfassung von Berichten dar, die der Verfasser für den Danziger Hochschulführer 
der TH Danzig, herausgegeben in den Jahren 1931 bis 1935 von der Deutschen Studentenschaft, sowie für die 
Schrift „Technische Hochschule Danzig 1904/1954‘ Teil Il zur Verfügung stellte. 
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Bedeutung dieses Gebietes anpassen konnte. In Danzig ist zuerst die zusammenfassende 
Betrachtung der theoretischen Grundlagen für die Starkstrom- und die Nachrichtentech- 
nik angewendet worden. Sie war unter den ersten, die anstelle der früheren ‚Entwürfe‘ 
mit Nachdruck experimentelle Studienarbeiten einführte, durch die eine viel größere 
Lebendigkeit des Studiums erzielt wurde. 


Das Studium der Elektrotechnik schloß sich bis zum Vorexamen eng an das des 
Maschinenbaues an; einmal waren die naturwissenschaftlichen Grundlagen beider 
Fächer wesensverwandt, zum anderen sollte der werdende Elektroingenieur das Gebiet 
des allgemeinen Maschinenbaus kennenlernen, um sich mit Herstellungsverfahren und 
Herstellungsmöglichkeiten vertraut zu machen, die im allgemeinen Maschinenbau genau 
wie im Elektromaschinenbau angewendet werden. So lernte er auch die zukünftigen 
Anwendungsgebiete seiner elektrotechnischen Kenntnisse und ihre besonderen Anfor- 
derungen an die Elektrotechnik eingehend kennen. Der Studienplan sah deshalb neben 
einführenden Vorlesungen in die Elektrotechnik und einem einsemestrigen Praktikum im 
Elektrotechnischen Laboratorium ein eingehendes Studium der Mathematik, der Physik, 
der Mechanik und der Grundlagen des allgemeinen Maschinenbaues vor, die sämtlich mit 
Übungen verbunden waren, in denen sich der Student sowohl mit den rechnerischen 
Grundlagen der Maschinenlehre als auch mit dem Entwerfen einfacher Maschinenteile zu 
befassen hatte. Der Lehrplan wurde ergänzt durch Vorlesungen und Übungen über 
Herstellungsverfahren und Werkstoffkunde und durch Vorlesungen über Chemie, über 
Volks- und Privatwirtschaftslehre. 


Das dritte und vierte Studienjahr war nach Ablegen des Vorexamens in erhöhtem Maße 
dem Fachstudium der Elektrotechnik gewidmet. Bei der weiten Verzweigung der 
Anwendungen der Elektrotechnik konnte das Studium das gesamte Gebiet der 
Elektrotechnik nicht vollständig erfassen. Das Studium im dritten und vierten Studienjahr 
sollte deshalb neben einer Verbreiterung der allgemeinen Grundlagen der Elektrotechnik, 
die in den Vorlesungen über die Grundzüge der Elektrotechnik und über Theoretische 
Elektrotechnik vermittelt wurden, die Möglichkeit bieten, die Anwendungen dieser 
Grundlagen auf einem gewissen Teilgebiet der Elektrotechnik eingehender zu studieren. 
Der Studienplan teilte sich deshalb in eine Fachrichtung für Starkstromtechnik und eine 
Fachrichtung für Schwachstromtechnik. Daneben waren für Studenten, die sich für diese 
Richtung besonders interessierten, eine theoretisch-experimentelle Fachrichtung vorge- 
sehen. In jeder einzelnen Fachrichtung waren als „Stammlehre‘ diejenigen Vorlesungen 
und Übungen zusammengefaßt, die für das Verständnis der betreffenden Fachrichtung 
und für eine spätere Betätigung in der Praxis auf diesem Gebiet unerläßlich schienen. So 
gehörten zur Stammlehre des Starkstromtechnikers außer den schon erwähnten 
allgemeinen Grundlagen der Elektromaschinenbau, die Hochspannungstechnik, die 
Übungen im Elektrotechnischen Laboratorium für Starkstromtechnik, die Lichttechnik, 
die Projektierung elektrischer Anlagen, elektrische Bahnen, Wärme- und Wasserkraftan- 
lagen, Kraft- und Arbeitsmaschinen und Wärmemechanik. Für die Fachrichtung 
Schwachstromtechnik war neben einer weniger umfangreichen Vorbildung im Elektro- 
maschinenbau und der Hochspannungstechnik das Studium der Fernmeldetechnik, der 
Hochfrequenztechnik, die Anfertigung von Übungen im Elektrotechnischen Laboratori- 
um für Schwachstromtechnik und ein allgemeiner Überblick über das Gebiet der 
Kraftanlagen und der Kraft- und Arbeitsmaschinen vorgesehen. Beide Fachrichtungen 
wurden ergänzt durch Vorlesungen über Atomphysik und über Werkstattbetrieb und 
Fabrikanlagen. 


Daein Teilgebiet der Veranlagung des Studierenden besser entspricht als das andere, war 
in dem Prüfungsplan für die Anfertigung der Studienarbeiten weitgehende Freiheit 
gelassen, die eine Auswahl von Sondergebieten nach der persönlichen Neigung des 
Studierenden gestattete. Mit Rücksicht darauf wurde auch in den Laboratorien des 
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Elektrotechnischen Instituts, die mit Apparaten und Einrichtungen aus allen Gebieten der 
Elektrotechnik gut ausgerüstet waren, für die fortgeschrittenen Studierenden die 
Möglichkeit zur Betätigung auf Spezialgebieten gegeben. Es konnten z.B. experimentelle 
Studienarbeiten aus der Hochspannungstechnik, Starkstrom-Maschinentechnik, der 
Feinmeßtechnik, der Telephonie, der Hochfrequenztechnik und der Elektroakustik 
ausgeführt werden. Für die mündliche Hauptprüfung konnte der Studierende einen Plan 
wählen, der seinen Neigungen am besten entsprach, z. B. mit stärkerer Betonung der 
Hochspannungs- und Starkstromtechnik oder der Schwachstrom- und Hochfrequenz- 
technik oder der theoretisch-experimentellen Richtung. Über das Studium der Stamm- 
lehre hinaus bot die Abteilung durch eine Reihe von Sondervorlesungen über 
Spezialgebiete der Elektrotechnik dem Studenten die Möglichkeit, seinen Blick zu 
erweitern; dem gleichen Zweck diente ein regelmäßig stattfindendes Kolloquium, in dem 
über die neuesten Fortschritte auf den verschiedensten Gebieten der Elektrotechnik 
berichtet wurde. 


Zu erwähnen ist, daß im Hinblick auf die an der TH Danzig bestehende Pflege des 
Schiffbaustudiums auch die Elektrotechnik auf Handelsschiffen in einer besonderen 
Vorlesung behandelt wurde. 


Das Anfertigen größerer Arbeiten durch die Studierenden erforderte neben dem Besuch 
der Vorlesungen und Übungen auch das Studium der Fachliteratur. Das Elektrotech- 
nische Institut besaß eine gute Handbücherei, die alle wichtigen Bücher und Zeitschriften 
des Fachgebietes enthielt und die bei der Anfertigung der Arbeiten von den Studierenden 
neben der Hauptbibliothek der Hochschule benutzt werden konnte. 


Theoretische und experimentelle Forschungsarbeiten sind in größerer Zahl besonders 
auf den Gebieten der Meßtechnik (Küpfmüller, Schwenkhagen), der allgemeinen 
Elektrotechnik (Kluge, Roth), der elektrischen Maschinen (Roessler, Seiz), der Träger- 
frequenztechnik, der Hochspannungstechnik (Schwenkhagen) und der Hochfrequenz- 
technik (Küpfmüller, Schönfeld) entstanden. Eine enge Gemeinschaft bestand zwischen 
den verschiedenen Lehrstühlen nicht nur bei den Dozenten und Assistenten, sondern 
auch bei allen, die in den Instituten der Elektrotechnik gearbeitet haben. Die 
Saalgemeinschaften der Studenten haben dazu, wie in anderen Abteilungen der 
Hochschule, auch in der Elektrotechnik wesentlich beigetragen. Die Gemeinschaftsarbeit 
ist ein Kennzeichen der modernen Forschung und Entwicklung besonders in der 
Elektronik. Auf ihr beruhen die Erfolge der großen Laboratorien der Industrie; 
Gemeinschaftsarbeit hat dort die wundervollen Möglichkeiten erschlossen, die dem 
Menschen durch den elektrischen Strom geboten werden. Danzig bildete einen günstigen 
Boden für die Entwicklung des Geistes der Gemeinschaft und des Strebens zur 
Zusammenarbeit, die für die fachliche Arbeit so wichtig sind und doch weit über das 
Fachliche hinausgehen und fortwirken. 
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Abteilung für Schiffs- und Flugtechnik 


Die Abteilung für Schiffbau, später Abteilung für Schiffstechnik genannt, ging nach 
Einführung der Fakultätsverfassung im Studienjahr 1922/23 aus der Abteilung für 
Schiffbau und Schiffsmaschinenbau hervor. Im Jahre 1927 wurde sie mit dem neuen 
Lehrfach für Flugzeug- und Luftschiffbau vereinigt. Die Angliederung der Flugtechnik lag 
nahe, da zwischen Schiffbau und Flugzeugbau viel Gemeinsames besteht. Dies gilt 
insbesondere für die Strömungsvorgänge und Festigkeitsfragen beim Schiff und 
Flugzeug sowie für manche Konstruktionen an den damals interessanten Wasserflugzeu- 
gen, bei deren Schwimmern und Bootskörpern ein großes Gebiet der reinen Schiffbau- 
wissenschaft Anwendung fand. Die Abteilung für Schiffs- und Flugtechnik bestand im 
Endzustand aus folgenden Lehrstühlen und Dozenturen: 


— Entwerfen von Schiffen und Theorie des Schiffes 

— Praktischer Schiffbau, Werfteinrichtungen und Statik der Schiffsgefüge 
-— Dampfturbinen, Propeller und Strömungsphysik 

- Schiffsdampfmaschinen und Schiffsölmaschinen 

- Kriegsschiffbau 

- Luftfahrzeugbau 


Es sei hier hervorgehoben, daß der Schiffsmaschinenbau seit 1909 in allen Richtungen 
vertreten war und das Gebiet der Statik und Festigkeit der Schiffe zum ersten Mal als 
selbständiges Lehrgebiet eingerichtet wurde. 


Fachrichtungen Schiffbau und 
Schiffsmaschinenbau‘*) 


Prof. Dipl.-Ing. Albert Wangerin 


Durch die Abteilung für Schiff- und Schiffsmaschinenbau nahm die Technische 
Hochschule Danzig vom Tage ihrer Gründung an neben der älteren Hochschule 
Berlin-Charlottenburg eine Sonderstellung ein. Dort war erst wenige Jahre zuvor die 
Abteilung für Schiffbau aus der Abteilung für Maschinenbau hervorgegangen. Die 


*) Für den Beitrag wurden auch Unterlagen des Archivs der Gesellschaft der Freunde der TH Danzig herangezogen, 
die auszugsweise in das Manuskript übernommen wurden. 


112 


Errichtung der Abteilung für Schiff- und Schiffsmaschinenbau an der neuen Hochschule 
wurde durch das Vorhandensein einer jahrhundertealten Werftindustrie in Danzig 
nahegelegt, zumal gerade in den Jahren der Begründung der Hochschule die Kaiserliche 
Werft und die Schichau-Werft bedeutend erweitert wurden. Es konnten daher die 
Studierenden durch Anschauung und eigene Betätigung ihre theoretischen Kenntnisse 
vorteilhaft ergänzen. Auch konnten ständig Vertreter des Schiffbaus von den Werften für 
den Unterricht herangezogen werden. Es war dies vor allem auf dem Gebiet des 
Kriegsschiffbaus der Fall. 


Der Studiengang in der Abteilung verlief wie folgt: Nachdem der Studierende zunächstein 
halbes Jahr praktischer Arbeitszeit auf einer Werft, Maschinenfabrik oder in ähnlichen 
Betrieben absolviert hatte, setzte das Studium der Schiffstechnik, genau wie das des 
allgemeinen Maschinenbaues und der Elektrotechnik, mit einer umfassenden Ausbildung 
in den Grund- und Naturwissenschaften ein. Diese Wissenschaften sollten nicht nur dem 
Verständnis der hauptsächlich in späteren Semestern gelehrten Fachwissenschaften 
dienen, sondern auch dem Diplomingenieur in der Praxis die Möglichkeit weiterer 
Fortbildung auf solchen wissenschaftlichen Gebieten geben, für die ihm der notgedrun- 
gen beschränkte Studienplan der Hochschule keine Ausbildung hatte geben können. 
Diese Grundwissenschaften waren im ersten Jahre für die Fachrichtungen Schiffbau und 
Schiffsmaschinenbau gleich und wurden im 2. Studienjahr je nach den Bedürfnissen der 
einzelnen Fachrichtungen in etwas voneinander abweichender Weise ergänzt. Das 
eigentliche Fachstudium brachte im 2. Studienjahr nur dieeinführenden Vorlesungen und 
Übungen. Der Studierende mußte für das Verständnis der schwierigen Abschnitte der 
Fachwissenschaften erst eine abgeschlossene Vorbildung in den Grundwissenschaften 
durch das Vorexamen besitzen. Andererseits nahm das Studium dieser Grundwissen- 
schaften den Studierenden bis zum Vorexamen so stark in Anspruch, daß er von dem 
Studium der Fachwissenschaft möglichst entlastet werden sollte. 


Nach dem Vorexamen folgten im3. und 4. Studienjahr Vorlesungen und Übungen, die sich 
nun hauptsächlich auf die Fachwissenschaften erstreckten. Vom 3. Studienjahr an waren 
die Studienpläne der drei Fachrichtungen naturgemäß stärker voneinander verschieden 
als vorher. In diesem Studienjahr begann die eigentliche konstruktive Tätigkeit, und es 
nahm daher die Konstruktions- und Zeichenarbeit einen wesentlich größeren Teil der Zeit 
in Anspruch als in den ersten Semestern. 


Bis zur Abschlußprüfung der Diplom-Hauptprüfung mußte der Studierende ein weiteres 
halbes Jahr praktischer Tätigkeit nachweisen, welches auch in kleineren Zeitabschnitten 
während der Ferien abgeleistet werden konnte, für welches aber Bedingung war, daßesin 
einem der besonderen Fachrichtung entsprechenden Betriebe geschah. Für Schiff- und 
Schiffsmaschinenbauer war und ist es zur Erkenntnis der Anforderungen und Betriebs- 
verhältnisse an Schiff und Maschine während der Seefahrt und im Hafen sehr wertvoll, 
durch eine Fahrt als überzähliger Maschinistenassistent auf einem seegehenden Schiff 
sich weiter über den vorgeschriebenen Studienplan hinaus auszubilden. Dank dem 
Verständnis dieser Notwendigkeit und dem großen Entgegenkommen einzelner deut- 
scher Reedereien war es zumeist möglich, einer größeren Anzahl von Bewerbern solche 
Stellungen zu verschaffen. 


Für den Studierenden des Schiff- und Schiffsmaschinenbaues war gerade Danzig als 
großer Seehafen besonders geeignet, weil der rege Schiffsverkehr, der in den dreißiger 
Jahren noch an 3. Stelle unter den deutschen Häfen stand, anregend und fördernd auf das 
Schiffbaustudium wirkte, ein Vorteil, den keine andere technische Hochschule in 
Deutschland aufzuweisen hatte. 
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Die Diplom-Hauptprüfung bestand in der selbständigen Lösung einer größeren Konstruk- 
tions- oder theoretischen Aufgabe sowie in einer mündlichen Prüfung. Für die 
Diplom-Hauptprüfung waren 4-5 Monate erforderlich, so daß im günstigsten Fall das 
Studium 9 Semester auf der Hochschule und 1-2 Semester für praktische Arbeit in 
Anspruch nahm. Jeder Lehrstuhl verfügte über eine Sammlung von Lehrmitteln, und es 
dienten mehrere Institute für versuchstechnische Studien und Übungen der Studieren- 
den. Diese Institute boten neben der eigentlichen Ausbildung für das Diplomexamen Hilfe 
bei Forschungsarbeiten, besonders bei solchen, die als Dissertation zur Erlangung der 
Doktorwürde dienen sollten. 


Das Institut für Hydromechanik und Aerodynamik war dem Lehrstuhl für Dampfturbinen, 
Propeller und Strömungsphysik angegliedert und aus dem ‚Institut für Hydromechanik‘“ 
(gegründet 1914 von Prof. Dr.-Ing. Föttinger) sowie aus dem ‚‚Institut für Aerodynamik“ 
(ebenfalls gegründet 1914 von Geheimrat Prof. Schütte) entstanden. Das Institut verfügte 
über einen Windkanal (höchste Luftgeschwindigkeit im Meßraum 45 m/s), einen 
Umlauftank für Wasser und zwei Versuchsrinnen mit Hochbehälter. Der Umlauftank für 
Wasser diente hauptsächlich zur Durchführung von Versuchen an schwimmenden 
Körpern, insbesondere zum Studium der Widerstandsverhältnisse und der Wellenerschei- 
nungen, wie sie an Schiffen und Gleitbooten auftreten. Es war seinerzeit der erste und 
einzige Versuchsstand dieser Art; bis dahin wurden derartige Versuche ausschließlich in 
sog. „Schlepprinnen‘‘ ausgeführt, deren Bau einen sehr viel größeren Kostenaufwand 
erfordert hätte. Durch eine Propellerpumpe wurde die Flüssigkeit in Umlauf gehalten, 
wobei im Gerinne eine Höchstgeschwindigkeit von ca. 6 m/s erzielt wurde. 


DasInstitut für Schiffsfestigkeit war dem Lehrstuhl für praktischen Schiffbau angegliedert 
und wurde im Jahre 1926 als erstes und bis dahin einziges dieser Art errichtet. Das 
Bedürfnis nach einem solchen Institut mit entsprechenden Versuchseinrichtungen war 
dringender geworden, weil die Ausnutzung der Baustoffe beim Neubau von Schiffen zur 
Kostenersparnis immer höher getrieben wurde und die Festigkeitsverhältnisse von 
Schiffen weiterer Untersuchungen bedurften. Die theoretischen Ansätze, die auf diesem 
Gebiet zur Klärung der Verhältnisse (in jener Zeit) gemacht wurden, bedurften unbedingt 
der Prüfung durch den Versuch. Das Institut verfügte z. B. über einen größeren 
Versuchsstand, an welchem die Deformationen und Spannungsverhältnisse größerer 
Versuchskörper festgestellt werden konnten. 


Es war ein besonders glücklicher Umstand, daß es der Technischen Hochschule Danzig in 
den vier Jahrzehnten ihres Wirkens immer wieder gelang, Ingenieure von hohem Ansehen 
für die Schiffbau-Abteilung zu gewinnen, welche durch ihre Leistungen im In- und 
Ausland bekannt waren. 


Unter den Professoren der Schiffbau-Abteilung ragte besonders Prof. Dr.-Ing. H. Föttinger 
hervor, der sich in jungen Jahren bereits einen ungewöhnlichen Ruf als Konstrukteur im 
Schiffsmaschinenbau erworben hatte. Durch die Erfindung des Föttinger-Wandlers war 
er weltbekannt geworden. Seine großartigen technischen Schöpfungen sind nach den 
damaligen glänzenden Erfolgen im Schiffsantrieb heute wieder zu außerordentlicher 
Bedeutung gekommen, laufen doch beispielsweise in Amerika über 50 Prozent aller 
Kraftfahrzeuge mit einem automatischen Föttinger-Getriebe oder einer hydraulischen 
Föttinger-Kupplung. Prof. Dr.-Ing. G. Flügel setzte die Arbeit von Föttinger erfolgreich 
fort. Er berichtete über die Fortschritte, die von dem Strömungsinstitut der TH Danzig 
ausgingen (Strömung an Platten; Messungen an Propellerprofilen, Schubverteilung bei 
Propellern, Vergleichsversuche an Rudermodellen), und ist durch seine Veröffentlichun- 
gen über Dampfturbinen und Strahlapparate, die Wahl von Antriebsanlagen, insbeson- 
dere auch die besonderen Verhältnisse bei Getriebeanlagen und elektrischer Übertra- 
gung, und schließlich die Bedeutung der Tragflügeltheorie für die Propellerkonstruktion 
bekannt geworden. 
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Dem leider viel zu früh verstorbenen Prof. Mentz folgte im Kolbenmaschinenbau Prof. 
Rembold, der besonders die Entwicklung auf dem Gebiet der Verbundmotoren gefördert 
hat. Ergehörte wohl zu den schöpferischsten Maschinenkonstrukteuren seiner Zeit. Unter 
seiner Leitung wurden die ersten umweltfreundlichen Autobusse auf der Straße 
Danzig-Zoppot eingesetzt, deren Motoren mit Wasserstoff betrieben wurden. 


Auf dem Lehrstuhl für Schiffstheorie und Entwerfen von Schiffen ist besonders Geheimrat 
Schütte bekannt geworden. Er wurde durch die Erfindung des Schütte-Lanz- 
Starrluftschiffes berühmt, das sich neben dem Zeppelin-Luftschiff durch seine ausge- 
zeichneten Formverhältnisse hervorragend bewährt hat. Neben Geheimrat Dr.-Ing. E. h. 
J. Schütte wirkte längere Zeit Prof. Dr.-Ing. E. h. Dr.-Ing. F. Horn an der TH Danzig alsa.o. 
Professor für Schiffstheorie. Schon damals trat er mit hervorragenden Arbeiten über die 
dynamische Beanspruchung der Schiffe und über Schlingertanks hervor. 


Prof. Dr.-Ing. R. Erbach, Lehrstuhl für Entwerfen von Schiffen, behandelte insbesondere 
den Freibord und die Sicherheit der Seeschiffe, die Vermessung von Frachtschiffen wie 
auch die Formgebung und Ausgestaltung der großen Fahrgastschiffe. Daneben erwarb er 
sich Verdienste um die Förderung der Geschichte des Schiffbaus. Auf dem Gebiet der 
Schiffstheorie arbeitete besonders Prof. Dr.-Ing. G. Weinblum, der die Anwendung der 
Michellschen Theorie und die Berechnung des Wellenwiderstandes in die deutsche 
Schiffbau-Wissenschaft einführte. Er behandelte außerdem den Wellenwiderstand auf 
beschränktem Wasser und berichtete über stereophotogrammetrische Wellenaufnahmen 
bei der Meßfahrt der „San Francisco‘, bei der es ihm geglückt war, Wellen von 18 m Höhe 
photogrammetrisch zu bestimmen. 


Der Lehrstuhl für praktischen Schiffbau wurde zunächst für kurze Zeit von Prof. 
Schnappauf eingenommen, der aber bald zum Germanischen Lloyd zurückkehrte. Ihm 
folgte Prof. O. Lienau, der in zahlreichen Veröffentlichungen den praktischen Schiffbau 
behandelt hat. Es sind besonders zu erwähnen seine Arbeiten über „Materialspannungen 
in den Längsverbänden stählerner Handelsschiffe‘‘ und „Festigkeitsuntersuchungen im 
Festigkeitsinstitut der TH Danzig‘. Mitte der zwanziger Jahre habilitierte sich an der 
TH Danzig Prof. Dr.-Ing. G. Schnadel, der schon damals durch seine Arbeiten über die 
Spannungsverteilung in den Flanschen von Kastenträgern und über die Knickfestigkeit 
versteifter und unversteifter Platten bekannt wurde. Als Nachfolger von Prof. Lienau 
übernahm Prof. J. Hansen den Lehrstuhl für Konstruktion und Statik der Schiffe. Sein 
besonderes Interesse widmete er der damals noch in den Anfängen steckenden 
Schweißtechnik, galt es doch, diese neue Technik in den Schiffbau einzuführen und 
anzuwenden und ihr gemäße Konstruktionen zu entwickeln. 


Die Anzahl aller Studierenden der Abteilung für Schiffstechnik war in den zwanziger 
Jahren etwa 150. Die verhältnismäßig geringe Zahl der Studierenden im Verhältnis zu den 
Lehrkräften gestattete eine individuelle Lehrtätigkeit und hatte ein enges persönliches 
Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden zur Folge, welches besonders durch die 
Vereinigung in der „Heiligen Frau Latte‘‘ ein verständnisvolles Zusammenarbeiten 
erleichterte. 


Bei dem durch den Niedergang der Handelsschiffahrt infolge der Weltwirtschaftskrise 
schlechten Beschäftigungsgrad der deutschen Werften und Reedereien war die Anzahl 
der ausschließlich auf die Fachrichtung Schiffbau spezialisierten Studierenden erheblich 
zurückgegangen. Die Anzahl der Studierenden des Schiffsmaschinenbaues war hiervon 
auch betroffen worden, aber in geringerem Umfang. Nach dieser Krise erwachte durch die 
starke Belebung der Industrie in Deutschland auch im Schiffbau auf allen Werften neues 
Leben. So konnte die Abteilung Schiffstechnik der TH Danzig in den letzten Jahren ihres 
Wirkens wieder eine größere Zahl von Studierenden ausbilden; die Jüngsten von ihnen 
sind noch heute in der Schiffbauindustrie tätig. 
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Fachrichtung Flugtechnik 


Prof. Dr.-Ing. August Wilhelm Quick 


1. Vorgeschichte 


Am 3.7.1923 wurde von damaligen Kriegsteilnehmern aus der Fliegertruppe die 
Akademische Fliegergruppe Danzig gegründet. Diese Studenten wurden in ihrem 
Vorhaben, Flugsport und Segelflugzeugbau zu betreiben, sehr unterstützt von dem 
Inhaber des Lehrstuhls für Praktischen Schiffbau und Statik der Schiffskonstruktion, Prof. 
Dr.-Ing. E. h. ©. Lienau. 


1924/25 hielt Prof. Lienau erste Vorlesungen über den Bau von Segelflugzeugen. Ebenso 
begann Prof. Dr. Pohlhausen, Inhaber eines Lehrstuhls für Mathematik, mit Seminaren 
über Probleme des Flugzeugbaus. Beiden Herren und auch Prof. Dr.-Ing. Flügel, Inhaber 
des Lehrstuhls für Strömungslehre, ist es wohl zu verdanken, daß der Wunsch der 
Studenten nach Einrichtung einer Fachrichtung für Flugtechnik in Erfüllung ging. 


2. Entwicklung der Fachrichtung Flugtechnik 


1927 Einrichtung einer Dozentur für Luftfahrzeugbau und Berufung von Dr.-Ing. H. 
Wagner (Rohrbach-Flugzeugbau, Berlin), Ernennung zum a. 0. Professor. 


1928 Gründung des Lehrstuhls für Luftfahrzeugbau und des Instituts für Flugtechnik. 
Prof. Wagner wird ordentlicher Professor. Aufstellung eines Lehrplanes mit 
Vorlesungen und Übungen. Die wichtigsten Fachvorlesungen waren: 

— Flugzeugbau, Bauelemente des Flugzeugs (Prof. Wagner) 

— Strömungsphysik, Höhere Strömungslehre, Widerstand und Auftrieb (Prof. 
Flügel) 

- Fliugmotoren (Prof. Mangold). 


1929 Erste Diplomhauptprüfung in der Fachrichtung Flugtechnik (Dipl.-Ing. H. 
Wolff). 


1930 Prof. Wagner verläßt Danzig und folgt einem Ruf an die TH Berlin- 
Charlottenburg. 


1930/31 Vertretung des Lehrstuhls durch Dipl.-Ing. H. Winter 


1931 Berufung von Prof. Dr.-Ing. G. Bock (Junkers Flugzeug- und Motorenwerke, 
Dessau). 


1933 Prof. Bock verläßt Danzig. Er folgt einem Ruf ins Reichsluftfahrtministerium. 


1934 Vertretung des Lehrstuhls im Sommersemester durch Dipl.-Ing. A. W. Quick 
(Beurlaubung aus seiner Tätigkeit bei den Junkers Flugzeug- und Motorenwer- 
ken, Dessau). 


1934 Berufung von Prof. Dr.-Ing. J. Kleinwächter (Versuchsflugzeugbau Breslau) zum 
a. 0. Professor. 
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1937 Prof. Kleinwächter ordentlicher Professor. 


1938 Errichtung eines weiteren Lehrstuhls für Flugzeugbau. Ruf an Dipl.-Ing. A. W. 
Quick. Der Ruf wurde abgelehnt wegen Berufung zum a. 0. Professor im 
Reichsdienst bei der DVL, Berlin-Adlershof. — Der Lehrstuhl wurde wegen des 
Kriegsausbruchs nicht besetzt. 


1945 Auflösung der Fachrichtung Flugtechnik bei Kriegsende. 


3. Studentische Vereinigungen 


Die Studenten der Schiffs- und Flugtechnik gehörten der traditionsreichen Vereinigung 
„Latte‘‘ an. Sie war aber vorzugsweise eine Vereinigung der Schiffbauer. Der größte Teil 
der Flugzeugbauer war außerdem Mitglied in der Akademischen Fliegergruppe, kurz 
Akaflieg Danzig genannt. Diese war eine interkorporative Vereinigung von Studentenaller 
Studienrichtungen, die sich für Flugsport und Flugwissenschaften interessierten. 


Auf die wichtige Rolle der Akaflieg bei der Gründung der Fachrichtung Flugtechnik wurde 
bereits hingewiesen. Die Akaflieg sollte sich als wichtige Ergänzung des Studiums 
erweisen. Nicht nur die sportliche Betätigung und die Bildung einer Gemeinschaft mit 
engen zwischenmenschlichen Beziehungen waren wichtige Merkmale, sondern das 
Kennenlernen des Flugzeugs in seinem konstruktiven Aufbau und das eigenhändige 
Führen eines Flugzeugs sowie das Erleben der Flugeigenschaften waren eine nicht hoch 
genug einzuschätzende Ergänzung des Studiums. Die Wartung, Reparatur und die eigene 
Konstruktion einschließlich des Baus von Flugzeugen ergaben wertvolle Erfahrungen für 
den späteren Beruf. 


Die starken menschlichen Bindungen, die von dieser Gruppe ausgingen, sind wohl auch 
eindrucksvoll daran zu erkennen, daß die Vereinigung der „Ehemaligen Akaflieger 
Danzig‘ bis in die Gegenwart jährlich stark besuchte Treffen abhält. Es wäre lohnend, die 
Geschichte der Akaflieg Danzig ausführlicher zu schildern, als es hier der Fall sein kann. 
Daher seien in tabellarischer Form nur einige wichtige Daten angeführt: 


1923 Gründung der Akaflieg Danzig. 
Bau des ersten Segelflugzeuges „DZ 1“. 
1924/25 Bau des Segelflugzeuges ‚Libelle‘. Fachliche Beratung von Prof. Lienau. 


1926 Bau eines Segelflugzeuges vom Typ „Zögling‘. 
Beginn eines lebhaften Schulbetriebes in den Danziger Höhen und an den 
Steilhängen der Nogat. 
Aufbau weiterer Segelflugzeuge, die als ‚Bruch‘ angekauft waren, z. B. die 
„Lüwa”. 


1928/29 Erste Schulung im Motorflugzeug des Weltrekordsegelfliegers F. Schulz aus 
Marienburg. Flugzeug „GMG-1‘. 


1929 Kauf des ersten Motorflugzeuges Messerschmitt „M 23 b'. Ausschlaggebende 
Hilfe durch Prof. Wagner bei der Beschaffung der finanziellen Mittel. 
Vorzugsweise Spenden der Danziger Industrie. 


1930 Beginn der planmäßigen Ausbildung von Studenten zu Piloten. Fluglehrer: H.-J. 
Matthies. Erster Flugschüler mit A-Pilotenschein: A. W. Quick. Auch Prof. 
Wagner und viele Studenten erwarben den Pilotenschein. 
Erwerb von 2 weiteren Motorflugzeugen (Raab-Katzenstein ‚Schwalbe‘ und 
„GMG II“). 
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1931 Erwerb eines weiteren Motorflugzeuges (KL. 26). 


Ab 1933 Erschwerung und Einschränkung der Tätigkeit, aber keine „Gleichschaltung‘“ 
mit NS-Fliegerorganisationen durch geschicktes Verhalten der Leiter der 
Akaflieg und Unterstützung durch Prof. Bock und Dipl.-Ing. ©. Fuchs/DVL. 
Übernahme kleinerer Konstruktions- und Entwicklungsaufgaben. Aufbau einer 
AI 68 c, die als Bruch gekauft wurde. 


1936 Erwerb weiterer Flugzeuge (Kl. 25 E, Bü 131, Kl. 35). Entwurf und Bau der DZ 4 
„Pinguin“ (Fertigstellung 1938). 


1945 Ende der aktiven Betätigung. 


4. Forschung und Lehre 


4.1 Forschung 


Mit der Berufung von Prof. Wagner begann sofort eine intensive Forschung, aus der 
wichtige, z. T. bahnbrechende neue Ergebnisse entstanden. Einiges sei im folgenden 
angeführt: 


— Verwendung dünner Bleche als tragende Konstruktionsteile (Wagner) 

- Berechnung von räumlichen Fachwerken (Wagner) 

- Knickung, Biegung und Verdrehungsknickung dünnwandiger Profile (Wagner) 
— Mechanik von Start und Landung von Seeflugzeugen (Wagner) 

— Aerodynamik des Tragflügels und Leitwerks (Winter, Kleinwächter) 

- Gesteuerte Längsbewegungen eines Flugzeuges (Kleinwächter) 


- Flugversuche über Ablöseerscheinungen im überzogenen Flugzustand (Akaflieg). 


4.2 Lehre 


Die Ausbildung der Studenten in Vorlesungen und Übungen durch spezielle Vorlesungen 
oblag den unter 2. genannten Professoren. Diesem Fachstudium ging das Grundstudium 
voraus, das etwa den gleichen Fächerkatalog wie der Maschinenbau und der Schiffbau 
aufweist und mit der Diplomvorprüfung abschloß. 


Zusammenfassend ist festzustellen, daß sich der Ausbildung der Studenten Hochschul- 
lehrer widmeten, die in der Fachwelt hohes Ansehen hatten. 


5. Schlußbemerkung 


Die Geschichte der Fachrichtung Flugtechnik der Technischen Hochschule Danzig 
erstreckt sich nur über einen Zeitraum von 18 Jahren, von denen noch 6 Jahre in die 
Kriegszeit fallen. Aber in dieser Zeit entwickelte sich diese Fachrichtung zu großer 
Leistungsfähigkeit, die keinen Vergleich mit den entsprechenden Fachrichtungen an 
anderen deutschen Hochschulen zu scheuen brauchte. Hervorragende Lehrer bildeten 
zahlreiche Studenten aus, so daß sie über ein Grundwissen verfügten, das ihnen als 
Rüstzeug für ihren Beruf diente. Wohl alle haben die Zeit des Studiums in dankbarer 
Erinnerung. 
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Die Bibliothek 
der Technischen Hochschule Danzig 


Dr.-Ing. Gerhard Schlitt 


„Der Plan der Begründung einer Büchersammlung für die neue Danziger Hochschule 
wich ursprünglich nicht ab von der an denälteren preußischen und einem Teil der übrigen 
Technischen Hochschulen bisher geübten Gepflogenheit, die Bibliothek von mittleren 
Beamten in durchaus subalterner Weise verwalten zu lassen, wobei die Leitung durch 
Professoren im Nebenamte oder durch gemeinsame Beschlüsse der Abteilungen 
ausgeübt wurde. Hier aber trat, etwas Neues in Preußen, der entschlossene Wille aus dem 
Kreise der Hochschule hervor, das neue Institut von Anfang an auf wissenschaftlich- 
fachmännische Weise zu entwickeln, nicht als ein bloßes Hilfsmittel für Unterricht und 
Studium, als eine Handbücherei, sondern als eine Stätte strenger Forschung und ernster 
Arbeit.‘‘ Mit diesen Sätzen beginnt 1924 ein Rechenschaftsbericht des damaligen 
Bibliotheksdirektors A. Predeek über zwanzig Jahre Aufbauarbeit in der Bibliothek der TH 
Danzig). 


Und tatsächlich ist in Danzig in kürzester Zeit mit Umsicht, Tatkraft und Phantasie eine 
wissenschaftliche Bibliothek aufgebaut worden, die den Vergleich mit weitaus älteren 
Bibliotheken in keiner Weise zu scheuen brauchte. Hier werden zum ersten Mal 
pragmatische bibliothekarische Vorstellungen entwickelt, die in vielen anderen Hoch- 
schulbibliotheken erst Jahrzehnte später zum Tragen kamen bzw. heute noch diskutiert 
werden, z. B. der Aufbau einer Lehrbuchsammlung (Mehrfachexemplare vielbenutzter 
Literatur), verkürzte Titelaufnahmen mit nur den nötigsten Angaben im Alphabetischen 
Katalog, lokale Zeitschriftenverzeichnisse, eine enge Kooperation mit anderen Bibliothe- 
ken in der gleichen Stadt und der Beginn einer Dokumentation technischer Aufsätze. 


Die Räume der Bibliothek waren im Erdgeschoß des Hauptgebäudes der TH Danzig in der 
Mitte der Hinterfront untergebracht. Sie waren klein und unzweckmäfßig in ihrer Lage 
zueinander, was zu der auch heute leider häufig notwendigen Klage führte, daß 
„Fachmänner‘ nicht „gebührend zu Rate gezogen‘ worden sind?). Der Lesesaal hatte 36 
Arbeitsplätze (ca. 90 qm), die Bücherausgabe war zugleich Dienstzimmer des Bibliotheks- 
beamten (ca. 45 qm), das Magazin hatte eine Fläche von rund 200 qm (3 Geschosse mit 
Lipmannschen Doppelgestellen, Stellfläche ca. 50000-58000 Bände), den Abschluß 
bildete ein Dozentenzimmer (ca. 28 qm). 
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„Die Beleuchtung des Lesesaals..... erfolgte durch elektrisches Glühlicht‘‘, das allerdings 
nicht kommentarlos hingenommen wurde: „Daß die 24 in Schirmen endigenden Rohre 
schön aussähen, läßt sich nicht behaupten‘‘, stellt H. Simon 1906 fest. Vorgezogen wurde 
eine „indirekte Beleuchtung durch Bogenlampen, deren Licht von Reflektoren an die 
weiße Decke geworfen und von ihr in den Raum zurückgestrahlt wird‘“®). 


Mit dem Wachsen der Bibliothek wurden die Korridore mit Büchern vollgestellt. Außerdem 
konnten dem Lesesaal zwei weitere Räume angegliedert werden, so daß 1929/30 etwa 100 
Arbeitsplätze zur Verfügung standen‘). 


In diesen Jahren wurde eine Erweiterung geplant, die etwa 500000 G. kosten sollte. Von 
diesem Anbau entwarf A. Predeek 1924 das folgende ‚hoffnungsvolle Zukunftsbild‘‘: „Ein 
um das Dreifache vergrößerter Lesesaal mit etwa 150 Plätzen steht täglich von morgens 
acht Uhr bis abends zehn Uhr nicht nur den Hochschulangehörigen, sondern allen 
Wißbegierigen offen. Der Katalog vermittelt auf dem schnellsten Wege die Standnummer 
des gewünschten Buches, welches dem Besteller nach wenigen Minuten zur Benutzung 
im Lesesaal ausgehändigt wird. Für die Benutzung von Tafelwerken und für Zeichner 
stehen besondere Tische bereit. Doktoranden und andere Benutzer erhalten auf Wunsch 
einen reservierten Platz. Die Handbibliothek von einigen tausend Bänden umfaßt die 
hautpsächlichsten Werke aller Fachgebiete, das gesamte in- und ausländische periodi- 
sche Fachschrifttum steht zur Verfügung. In einem anstoßenden Raume liegen die 
Tageszeitungen und allgemeine Zeitschriften aus. An den Lesesaal stößt der Benutzungs- 
raum für die Patentschriften. Für die Professoren und Dozenten ist ein besonderes Lese- 
und Arbeitszimmer eingerichtet‘‘S). Dieses sowohl räumlich wie bibliothekarisch sympa- 
tische Konzept blieb eine Hoffnung, es wurde nicht verwirklicht. 


Der Bestandsaufbau begann im November 1904. Die Entwicklungsjahre waren gegen 
1910 abgeschlossen. F. Prinzhorn konnte 1930 darauf hinweisen, daß der schnelle Aufbau 
der Bibliothek durch großzügige Bewilligungen von Mitteln auf eine solide Basis gestellt 
war: „Wurden doch in den sechs Aufbaujahren von 1904 bis 1910 neben einem jährlichen 
Ordinarium von 15000 Mark 225000 Mark für Bücherbeschaffungen verausgabt. 
Besonderer Wert wurde auf die Beschaffung von wichtigen Zeitschriftenserien gelegt. Der 
Kauf älterer Literatur rückwärts bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde auf die nicht so 
schnell veraltenden Werke der exakten Naturwissenschaften beschränkt‘‘®). 1914 besaß 
die Bibliothek bereits 41 000 Bände, 1925 waren es schon 60000 und 1943 fast 150000. Vor 
dem 1. Weltkrieg wurden 500 Zeitschriften laufend bezogen, darunter 150 ausländische. 
1930 war die Zahl auf rund 1500 Zeitschriften angestiegen. Schon damals stellten die 
Zeitschriften das Rückgrat einer technisch-wissenschaftlichen Bibliothek dar. 


„Das weitaus bedeutendste Ereignis in der bisherigen Geschichte der Bibliothek‘, 
schrieb A. Predeek 1924, „war die Angliederung der wundervollen Bibliothek der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Danzig im Jahre 1923... Schon bei einer ersten 
Musterung zeigte sich, welch einzigartige Bereicherung sie mit ihren älteren Beständen 
und ganz besonders mit ihren wundervollen Reihen deutscher und ausländischer 
Akademie- und Gesellschaftsschriften bildet (ca. 30000 Bände). Der großartige Schrif- 
tentausch der Gesellschaft, welcher nun durch die Hochschulbibliothek besorgt wird, 
erstreckt sich auf über 400 auswärtige Gesellschaften und bringt alljährlich einen reichen 
Zuwachs an Tauschliteratur, der nun ebenfalls der Hochschule zur Verfügung steht‘). 


1925 konnte aus Sondermitteln eine überaus wertvolle Sammlung der architektonischen 
Kupferstiche Francesco Piranesis erworben werden. Bereits 1908 hatten sich die 
Bibliothek der TH Berlin und die Danziger Stadtbibliothek durch die Abgabe von zum Teil 
sehr wertvollen (baugeschichtlichen) Dubletten beteiligt. Buchspenden größeren 
Umfangs und Stiftungen kamen z. B. von Ministerialdirektor Exzellenz Naumann, von 
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Oberbaurat Dr. F. Adler, von dem Geh. Baurat Prof. Breidsprecher, von Kommerzienrat 
Münsterberg und von einer Reihe von bedeutenden Verlagen (Springer, Teubner, 
Vieweg)®). 


In den Jahren nach dem 1. Weltkrieg sprang außerdem die „Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft‘, die Vorläuferin der heutigen Deutschen Forschungsgemein- 
schaft (DFG), da helfend ein, wo die Etats für den Buchkauf nicht ausreichten: 1922/23 hat 
die Notgemeinschaft fast 200 Zeitschriftenjahrgänge und 100 Bände Buchliteratur für die 
Bibliothek der TH Danzig beschafft. Selbstverständlich standen auch die DIN-Normblätter 
und die Patentschriften des Deutschen Reiches zur Verfügung. 


1929/30 wurde die schon erwähnte „Semester-Leihbibliothek‘' eingerichtet, die auseiner 
Hochschulspende anläßlich der 25-Jahr-Feier der TH Danzig finanziert worden war. 
Hierzu F. Prinzhorn: „Die Bibliothek enthält viel gebrauchte Lehrbücher in mehreren 
Exemplaren, die gegen ein geringes Entgelt an Studenten für ein ganzes Semester 
abgegeben werden. Es ist für eine Bibliothek immer mißlich, wenn sie dem Benutzer viel 
verlangte Literatur nicht oder immer nur nach langer Wartezeit zur Verfügung stellen 
kann. Die Semesterbibliothek bedeutet die Lösung dieser Frage, allerdings können aus 
den geringen Leihgebühren Mittel für größere Neuanschaffungen kaum gewonnen 
werden. Die Bibliothek ist also auf Spenden angewiesen, die hoffentlich reichlich fließen 
werden‘'°). An den Hochschulbibliotheken der Bundesrepublik wurden ähnliche Lehr- 
buchsammlungen erst dreißig Jahre später eingerichtet — mit Mitteln der Stiftung 
Volkswagenwerk. 


Die Buchbestände waren durch einen Alphabetischen und einen Systematischen Katalog 
erschlossen. Seit 1922 wurden in einem gesonderten Katalog auch die Neuanschaffungen 
der Danziger Stadtbibliothek nachgewiesen. Bereits 1912 erschien ein Verzeichnis der 
von der Bibliothek und von 29 Instituten der Hochschule gehaltenen Zeitschriften. Zum 
Jahresende 1933 wurde schließlich ein Gesamtverzeichnis aller von den öffentlichen 
Bibliotheken in Danzig gehaltenen Zeitschriften veröffentlicht. 


Besondere Erwähnung verdient in diesem Zusammenhang auch ein 1931 begonnener 
Schlagwortkatalog der in technischen Zeitschriften erschienenen Aufsätze, der außeror- 
dentlich stark benutzt wurde'®°). Hierbei handelt es sich ganz offensichtlich um eines der 
ersten, wenn nicht das erste Beispiel einer Dokumentation technisch-naturwissenschaft- 
licher Fachaufsätze, die auf die Ideen A. Predeeks zurückgeht, der schon 1927 ‚die 
Regelung der übergroßen Flut von literarischen Erzeugnissen, die in bestimmte Kanäle 
geleitet werden muß, um aus dem augenblicklichen Chaos herauszufinden‘, als 
besonders vordringlich bezeichnete!'!). 


Die Benutzung wurde durch die „Bestimmungen für die Bücherei‘ von 1905 (Neufassung 
von 1909) und später durch die „Benutzungsordnung‘“ von 1921 geregelt. Zu jeder Zeit 
war die Bibliothek in hervorragender Weise auf die Benutzer und ihre Bedürfnisse 
ausgerichtet. Der Lesesaal war von 8 bis 20 Uhr (ab 1922 im Winter bis 21 Uhr) geöffnet. 
1905/06 wurden 3770 Buchentleihungen verzeichnet, 1930 waren es bereits 25000. Schon 
1924 bestand zwischen der Bibliothek der TH Danzig und der Danziger Stadtbibliothek 
eine enge Kooperation: Bücher konnten wechselseitig in beiden Institutionen bestellt, 
gelesen und zurückgegeben werden'?). 


Die Leistungen der Bibliothek der TH Danzig insgesamt sind um so erstaunlicher, wenn 
man sich vergegenwärtigt, daß 1906 z. B. nur ein etatmäßiger Sekretär, drei Hilfsarbeite- 
rinnen und ein Diener zur Verfügung standen. Erst 1908 wurde die Stelle des Sekretärs in 
die eines wissenschaftlichen Beamten umgewandelt. Im Vergleich zu den heute üblichen 
Verhältnissen war der Personalstand auch später knapp: 1942 waren außer dem Direktor 
1 Mitarbeiter des wissenschaftlichen Bibliotheksdienstes, 6 Diplombibliothekare und 
3 Magazinkräfte beschäftigt. 
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Das Ende des 2. Weltkrieges bedeutete auch das Ende der Bibliothek. Ein Teil der 
besonders wertvollen Bestände war in den Westen ausgelagert worden. Davon sind 500 
Bände, vorwiegend Handschriften und frühe Drucke aus dem Bestand der Bibliothek der 
Naturforschenden Gesellschaft, bei der Staatsbibliothek Bremen aufgetaucht. Der Rest 
wird vermißt. Die nicht ausgelagerten Bestände - über 100000 Bände - sind im 
Hauptgebäude verbrannt. Das gleiche gilt für den größten Teil der Handbibliotheken der 
Lehrstühle und Institute. Nur rund 26000 Bände wurden im Bereich der Hochschule 
zusammengelesen und bildeten 1946 den Grundstock der neuen Institutsbibliotheken der 
„Politechnika Gdanska‘. Eine neue „Hauptbibliothek‘‘ und damit eine Nachfolgerin der 
alten TH-Bibliothek wurde erst 1951 gegründet'°). 
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Catalogus Professorum 


Der Lehrkörper der 
Technischen Hochschule Danzig 
1904-1945 


Einleitung 


Die Traditionsgemeinschaft der Technischen Hochschulen Breslau und Danzig verdankt 
ihre Entstehung der Kommunalen Arbeitsgemeinschaft Bergisch-Land, die sich bei ihrer 
Gründung am 9. Februar 1950 die Aufgabe stellte, das Andenken an die beiden einstigen 
Hochschulen der deutschen technischen Wissenschaften im Osten zu pflegen. Von 
besonderer Bedeutung wurde für diese Traditionsgemeinschaft Schloß Burg an der 
Wupper als ehrwürdiger historischer Mittelpunkt des Bergischen Landes; hier fanden die 
Erinnerungsbücher der beiden Technischen Hochschulen mit den Namen, Lebensläufen 
und Bildern der damals lebenden Hochschullehrer Aufnahme. 


Dieses Erinnerungsbuch gab den Anstoß zum Erstellen eines Catalogus Professorum. 
Ausgehend von den Vorlesungsverzeichnissen der TH Danzig, die die in der Lehre 
wirkenden Persönlichkeiten nennen, gelang es anhand des Biographisch-Literarischen 
Handwörterbuches von J. C. Poggendorff und Kürschner's Deutschem Gelehrten- 
Kalender, die Lebensläufe vieler Dozenten nachzuzeichnen; als Archivmaterial konnten 
Fachzeitschriften und Periodika weiteren Aufschluß geben; Lücken mußten freilich in 
Kauf genommen werden. 


Die Lebensläufe der Hochschullehrer, ihre darin vermerkten Ehrungen für wissenschaft- 
liche Leistungen und ihre Mitgliedschaften in wissenschaftlichen Gesellschaften und 
Akademien legen Zeugnis ab von dem hohen Stand der wissenschaftlichen Arbeit, der die 
Technische Hochschule Danzig auszeichnete. 

Albert Wangerin 
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Georg Ackermann (Thermodynamik) 


Geb. 7.6.1900 in München. 1920 bis 1924 Studium des Maschinenbaues, TH München, 
dort Dipl.-Hauptprüfung 1924. 1924 bis 1927 Berlin-Anhaltische Maschinenbau AG in 
Dessau. 1924 Assistent TH München, 1930 Promotion zum Dr.-Ing. und 1932 Habilitation 
für das Lehrgebiet Technische Thermodynamik an dieser Hochschule. 1935 bis 1937 
Deutsche Versuchsanstalt für Luftfahrt, Berlin. 1937 bis 1945 o. Prof. für Technische 
Thermodynamik, TH Danzig. 1945 Lehrauftrag Physik an der Phil.-Theol. Hochschule 
Dillingen und Dozent an der Techn. Akademie Bergisch-Land, Wuppertal. 1956 o. Prof. für 
Heizung und Lüftung, 1965 Lehrstuhl für Klima- und Kältetechnik, TH München. 1968 
emeritiert. Gest. 2.12.1977 in München. 


Henry Albers (Organische Chemie) 


Geb. 24.5.1904 in Hamburg. 1923 bis 1926 Studium Chemie und Medizin an den Univ. 
Erlangen und Hamburg. 1928 Promotion zum Dr. rer. nat., Univ. Hamburg; 1934 
Habilitation, Univ. Hamburg. 1934/35 Rockefeller-Stipendiat, Univ. Stockholm. Ende 1935 
Dozent und Oberassistent am Inst. für Org. Chemie, TH Hannover. Ende 1936 komm. Leiter 
des Org.-Chem. Inst. und n.b.a.o. Prof. TH Danzig. 1938 a.o. Prof., 1941 bis 1945 o. Prof. 
dortselbst. 1950 Gastprof. für Pharmaz. und Org. Chemie, Univ. Mainz; 1954 o. Prof. 
Direktor des Inst. für Therapeut. Chemie, 1963 Direktor des Inst. für Biochemie an dieser 
Univ.; 1971 emeritiert. 


Charles Arendt (Kriegsschiffbau) 


Marineoberbaurat der Kaiserlichen Werft in Danzig. Er hielt als Dozent der TH Danzig 1913 
Vorlesungen über Kriegsschiffbau; schied infolge Versetzung nach Kiel Ende 1913 aus 
dem Lehrkörper aus. 


Heinrich Aumund (Hebezeuge und Förderanlagen) 


Geb. 10.4.1873 in Osterholz/Bremen. Dipl.-Ing. im Fach Maschinenbau, TH Hannover. 
Dann tätig in Konstruktionsabt. für Fördertechnik der Maschinenfabrik Julius Pohlig, 
Köln. 1908 bis 1922 o. Prof. für Hebemaschinen und Förderanlagen, TH Danzig; 1922 bis 
1935 0. Prof. für Fördertechnik, TH Berlin, und Direktor des gleichnamigen Inst. 1922 
Gründung der AUMUND-Förderbau GmbH, seit 1935 Leiter dieser Gesellschaft. 1935 
emeritiert. 1921 Übertragung der Verwaltung der Technischen Hochschulen in Preußen 
und der Durchführung einer Hochschulreform. 1925 Dr.-Ing. E.h., TH Danzig; Ehrense- 
nator, TU Berlin. Gest. 24.2.1959 in Homberg/Niederrhein. 


Hans Balke (Statik der Hochbaukonstruktion) 


Dipl.-Ing., Reg.-Baurat in Danzig, hatte von 1937 bis 1945 einen Lehrauftrag über „Statik 
der Hochbaukonstruktion‘ an der TH Danzig inne. 


Hans Bartels (Theoretische Physik) 


Geb. 1. 9. 1892 in Husum/Schleswig. Studium Physik an der Univ. Tübingen; 1921 
Promotion zumDr. rer. nat. an dieser Univ. 1921 bis 1925 Assistent an phys. Instituten der 
Univ. Frankfurt/M. und TH Stuttgart. 25.2.1925 Habilitation TH Stuttgart. 1925 bis 1928 
Assistent am Inst. für Exp. Physik, Univ. Breslau. 1928 bis 1932 Vertretung des Lehrstuhls 
für Theoret. Physik, TH Danzig, 1930 a.o. Prof.; 1932 bis 1933 Assistent am gleichen 
Institut. 1933 bis 1934 Vertretung des Lehrstuhls für Theoret. Physik, Tübingen. SS 1934 
Lehrauftrag für Theoret. Physik, Univ. Breslau. 1935 o. Prof. für Experimentalphysik, TH 
Hannover, und Direktor des Phys. Instituts. Nach der Emeritierung 1962 übernahm er die 
Leitung des von ihm errichteten Instituts für Plasmaphysik der TH Hannover. Gest. 15.3. 
1965 in Hannover. 


124 


Paul Behrend (Nahrungsmittelchemie) 


Geb. 24.5.1853 in Danzig-Langfuhr. 1873 bis 1876 Studium der Chemie an den Univ. 
Heidelberg und Leipzig. 1876 Promotion an der Univ. Leipzig. 1876 bis 1882 an der 
Agrikulturchemischen Versuchsstation in Halle/Saale tätig. 1881 Habilitation an der Univ. 
Halle-Wittenberg; im gleichen Jahr Ablehnung eines Rufes an die Landwirtschaftliche 
Hochschule Komaba bei Tokio. 1882 Ruf als o. Prof. der Chemie an die Landwirtschaft- 
liche Akademie/Hochschule Hohenheim bei Stuttgart. 1899 Ablehnung eines Rufes an die 
TH Braunschweig. 1904 o. Prof. für Chemie der landwirtschaftl. Gewerbe, TH Danzig; hier 
führte er die Rektoratsgeschäfte bis zur Wahl des ersten Rektors der TH Danzig. Gest. 
2.4.1905 in Danzig-Langfuhr. 


Henry Behrens (Werkzeugmaschinen und Herstellungsverfahren) 


Geb. 24.5.1890 in Altona/Elbe. 1911 Beginn Studium Maschinenbau, TH Danzig, dort 
nach Beendigung des 1. Weltkrieges Dipl.-Hauptprüfung Dez. 1919. 1919 bis 1921 
Assistent, TH Danzig. 1921 bis 1923 Leitung des Fabrikationsbüros der Danziger Werft. 
Ende 1923 bis 1926 Privatdozent für das Lehrgebiet Werkzeugmaschinen und Fabrikbe- 
triebe, TH Danzig, 1926 bis 1928 in Firma Klein-Schanzlin u. Becker. 1928 Ruf als o. Prof. 
auf den Lehrstuhl für Herstellungsverfahren, Werkzeugmaschinen und Fabrikorganisa- 
tion, TH Danzig. 1936 zusätzlich mit der Leitung des Eisenbahn-Ausbesserungswerkes in 
Danzig betraut. 1937 Ruf auf den Lehrstuhl für Werkzeugmaschinen, TH Hannover. Vor 
Aufnahme der Lehrtätigkeit in Hannover am 13.2.1938 auf dem Wege dorthin 
verstorben. 


Nikolaus von den Bergen (Russische Sprache und Literatur) 


Kaiserl. Russ. Staatsrat, zuletzt Gymnasial-Oberlehrer in Danzig. Von 1904 bis 1921 Lektor 
für russische Sprache an der TH Danzig. 


Hugo Bertram (Landwirtschaftlicher Wasserbau und Kulturtechnik) 


Geb. 29.2.1872 in Kl. Wogenab bei Elbing/Ostpr. 1890 bis 1894 Studium des 
Bauingenieurwesens TH Berlin. 1894 Bauführer, 1898 Reg. Baumeister. 1899 bis 1901 bei 
der Oderstrom-Bauverwaltung, Breslau; 1901 Berufung zum Deichinspektor des 
Danziger Deichverbandes; 1924 Oberbaurat. Promotion zum Dr.-Ing. 1925 an der TH 
Danzig. 1926 Hon. Prof. für Landwirtschaftl. Wasserbau und Kulturtechnik, TH Danzig. 
1939 Beendigung der Lehrtätigkeit. Gest. 28.3.1942 in Danzig. 


Georg Blohm (Landwirtschaftliche Betriebslehre) 


Geb. 25.10.1896 in Thürkow in Mecklenburg. Nach Heimkehr aus dem Kriege und 
Entlassung aus dem Lazarett Studium der Landwirtschaft. Promotion 1923 zum Dr. sc. 
nat. in Halle-Wittenberg. 1926 Privatdozent, Univ. Halle-Wittenberg, und seit 1934 
Landwirtschaftliche Hochschule Berlin. 1936 bis 1941 o. Prof. für Landwirtschaftslehre, 
TH Danzig, 1941 o. Prof., Univ. Posen, ab 1945 Univ. Greifswald und ab 1949 Univ. 
Halle-Wittenberg. 1952 Inhaber des Lehrstuhls für Landwirtschaftl. Betriebslehre, Univ. 
Kiel, bis zur Emeritierung 1965. 1966 mit dem Gr. Verdienstkreuz des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland, 1968 mit dem Henneberg-Lehmann-Preis der Landwirt- 
schaftl. Fak. der Univ. Göttingen und 1972 mit dem Justus-von-Liebig-Preis der 
Landwirtschaftl. Fak. der Univ. Kiel ausgezeichnet. 1960 Dr. agr.h.c. der Univ. 
München. 


Günther Bock (Luftfahrzeugbau) 


Geb. 10.6.1898 in Berlin. 1916 Reifeprüfung. 1916 bis 1919 Wehrdienst. 1919 bis 1923 
Studium an der TH Berlin. 1923 bis 1931 Junkerswerke Dessau. 1931 bis 1934 o. Prof. für 
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Luftfahrzeugbau, TH Danzig. Folgt 1934 einem Ruf an die TH Aachen auf den Lehrstuhl für 
Mechanik und Aerodynamik, wird hier jedoch zur Dienstleistung als Chefingenieur im 
Reichsluftfahrtministerium beurlaubt. 1936 bis 1945 Direktor der Deutschen Versuchsan- 
stalt für Luftfahrt in Berlin-Adlershof. 1945 bis 1954 Internierung in der Sowjetunion. 1954 
bis 1965 o. Prof. für Luftfahrttechnik (ab 1962 für Flugtechnik), TH Darmstadt. 1958/59 
Rektor dieser Hochschule. 1965 emeritiert. 1963 Ehrenmitglied der DVL. 1966 Ehrenmit- 
glied der Wiss. Gesellschaft für Luft- und Raumfahrt. 1965 Vorstandsmitglied für den 
Forschungsschwerpunkt Süd der DVL in Oberpfaffenhofen. Gest. 21.2.1970 in 
München. 


Albrecht von Bockelmann (Geographie) 


Geb. 31.8.1857.Dr. phil., warin Danzig am Königl. Gymnasium (später Staatl. Gymnasium) 
im höheren Schuldienst tätig. Von 1904 bis 1926 Dozent für Geographie, TH Danzig, dort 
1923 zum Hon.-Prof. ernannt. 


Walther Böhlke (Tierzuchtlehre) 


Geb. 7.8.1893 in Elbing. Studium der Naturwiss. und Promotion zum Dr. med. vet. 1926 
Habilitation für das Lehrgebiet Allgemeine Tierzuchtlehre an der TH Danzig. 1928 bis 1934 
Prof. in Ankara. 1934 bis 1945 a.o. Prof. für Tierzuchtlehre, TH Danzig. Gest. 1950 in 
Herzberg/Harz. 


Alfred Boettcher (Materialkunde) 


Geb. 12.10.1913 in Pforzheim. Promotion zum Dr. rer. techn. 1944 Habilitation an der TH 
Danzig. 1958 Privatdozent, Univ. Heidelberg, 1961 apl. Prof., TH Aachen. Von 1960 bis 1970 
Wiss.-techn. Vorstandsmitglied der Kernforschungsanlage Jülich GmbH, seitdem Koor- 
dinator für bilaterale Zusammenarbeit des Bundesministeriums für Forschung und 
Technologie in Bonn. 


Kurt Böttcher (Statik und Eisenbetonbau) 


Geb. 15.3.1896 in Briesnitz. Studium Bauingenieurwesen und Promotion zum Dr.-Ing. 
1928 Habilitation für das Lehrgebiet Statik und Eisenbetonbau an der TH Danzig. Von 1928 
bis 1934 Privatdozent an dieser Hochschule. 


Carl Bohny (Statik und Brückenbau) 


Geb. 30.10.1895. Studium Bauingenieurwesen und Promotion zum Dr.-Ing. 1933 
Habilitation an der TH Danzig. Vertrat dort von 1933 bis 1935 als Privatdozent das Fach 
Statik und Brückenbau. 


Heinrich Bommer (Analytische Chemie) 


Geb. 5.10.1912 in Röhrigshof, Kreis Hersfeld. Studium der Chemie an der Univ. Göttingen 
und der TH Danzig, 1937 Promotion zum Dr.-Ing., 1940 Habilitation an dieser Hochschule. 
1937 bis 1941 Lehrauftrag für Analytische Chemie; 1941 BASF, Ludwigshafen; 1958 im 
Vorstand der Degussa. Gest. 2.3.1961 in Eppstein/Taunus. 


Emil Bose (Physikalische Chemie) 


Geb. 20.10.1874 in Bremen. 1895 bis 1899 Studium der Physik an den Univ. Göttingen und 
Genf. 1898 Dr. phil. Univ. Göttingen. 1899 Privatdozent und Assistent, Phys. Inst. Univ. 
Breslau. 1901 Privatdozent für Physik und Phys. Chemie in Göttingen. 1906 bis 1909 
o. Prof. für Phys. Chemie, TH Danzig. 1909 o. Prof. für Physik, Univ. La Plata. Gest. 
25.5.1911 in La Plata. 
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Rudolf Bräuning (Landwirtschaftliche Marktlehre) 


Geb. 4.9.1903 in Altingen, Kr. Tübingen. Nach Promotion zum Dr. phil. habilitierte er sich 
1935 an der Univ. Königsberg/Pr. für das Fach Wirtschaftsiehre des Landbaus und 
landwirtschaftliche Marktlehre. 1942 wurde er zum apl. Prof. dieser Univ. ernannt. 1934/35 
hielterim Rahmen eines Lehrauftrages die betriebswirtschaftlichen und agrarpolitischen 
Vorlesungen in der Fachrichtung Landwirtschaft, TH Danzig. 


August von Brandis (Freihandzeichnen) 


Geb. 12.5.1859 in Haselhorst, Kr. Spandau. 1904 Dozent für Freihandzeichnen, 
Aquarellieren und Aktzeichnen, TH Danzig. 1905 wurde ihm der Titel Prof. verliehen. 1909 
Ruf auf den Lehrstuhl für Freihandzeichnen und Aquarellieren, TH Aachen. 1925 
Ehrenbürger der TH Danzig. 1927 emeritiert. Gest. 18.10.1947 in Aachen. 


Emil Breidsprecher (Eisenbahnwesen) 


Geheimer Baurat und Prof., von 1904 bis 1912 Dozent für Eisenbahnwesen, TH Danzig. 
1912 Dr.-Ing. E.h. dieser Hochschule. 


Ernst Brüche (Technische Physik) 


Geb. 28.3.1900 in Hamburg. 1919 bis 1924 Studium der Physik, TH Danzig; 1922 bis 1928 
Assistent am Phys. Inst. dieser Hochschule. 1927 bis 1936 Privatdozent für Exp. und 
Techn. Physik, TH Danzig. 1928 bis 1936 beurlaubt. 1936 Umhabilitierung an die Univ. 
Berlin vom Ministerium abgelehnt. 1928 bis 1945 Leiter des Phys. Labors des AEG 
Forschungsinstituts Berlin. 1943 Hon.-Prof. Univ. Berlin (Physik, insbesondere Elektro- 
nenoptik). 1946 Geschäftsführer, seit 1948 bis 1972 Leitung der „Physik GmbH‘ in 
Mosbach/Baden. 1961 Hon.-Prof., TH Karlsruhe. 1941 Silberne Leibniz-Medaille der 
Preuß. Akademie der Wissenschaften. 1965 Ehrenmitglied der Deutschen Ges. für 
Elektronenmikroskopie. 1970 Bundesverdienstkreuz 1. Klasse. 1972 Goldene Max- 
Born-Medaille der Ges. für Verantwortung in der Wiss. 1972 Ehrenbürger der Stadt 
Mosbach. 


Albert von Brunn (Astronomie und Meteorologie) 


Geb. 19.9.1880 in Cöthen. 1899 bis 1904 Studium an den Univ. Leipzig, Würzburg und 
Göttingen, dort 1905 zum Dr. phil. promoviert. 1909 Habilitation für das Lehrgebiet 
Astronomie und Meteorologie an der TH Danzig; Direktor der Sternwarte der Naturfor- 
schenden Ges. in Danzig. 1922 Hon.-Prof., TH Danzig. 1920 bis 1926 Vorsteher des 
Astronomisch-meteorologisch-nautischen Observatoriums der Stadt Danzig. 1926-1928 
an der Sternwarte in Breslau, 1929 bis 1940 am Einstein-Institut in Potsdam tätig. Gest. 
28.12.1940 in Potsdam. 


Eberhard Buchwald (Theoretische Physik) 


Geb. 16.7.1886 in Breslau, Studium der Physik an den Univ. Breslau, Würzburg, Bonn und 
München. 1909 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Breslau; dort Assistent. 1917 
Habilitation an der gleichen Univ., dort 1921 a.o. Prof. 1923 Berufung als o. Prof. auf den 
Lehrstuhl für Theoret. Physik, TH Danzig. 1929/30 Rektor der TH Danzig. Oktober 1945 bis 
1954 0. Prof. für Physik, Univ. Jena (Abbe-Professur). 1954 emeritiert. 1963 Dr. phil. h.c., 
Univ. Tübingen. 1953 Mitglied der Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina in 
Halle/Saale. Gest. 14.8.1975 in Warin/Mecklenburg. 


Wilhelm Büsselberg (Technik in der Landwirtschaft) 


Geb. 17.5.1876. Promotion zum Dr. phil. (rer. pol.). 1920 Habilitation an der TH Danzig. Als 
Privatdozent nahm er hier von 1921 bis 1923 das Lehrgebiet ‚Technik der Landwirtschaft‘ 
wahr. Seit 1924 Privatdozent, TH Berlin. 
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Heinz Otto Burger (Deutsche Sprache und Literatur) 


Geb. 25.8.1903 in Stuttgart. 1921 bis 1925 Studium der Germanistik, Anglistik und 
Geschichte an den Univ. Tübingen, Berlin und München. 1925 erstes, 1927 zweites 
Staatsexamen für den Höheren Schuldienst. 1927 Promotion zum Dr. phil., Univ. 
Tübingen. Seit 1927 im Höheren Schuldienst, durch 2jähriges Lektorat an der Univ. 
Bologna (1929/31) unterbrochen. 1935 Habilitation für Deutsche Philologie an der Univ. 
Tübingen. 1937 Vertreter des Lehrstuhls für Deutsche Sprache und Literatur, TH Danzig. 
1939 a. o. Prof. an diesem Lehrstuhl. 1946 a. o. Prof., 1948 o. Prof. für Neuere deutsche 
Literaturgeschichte, Univ. Erlangen; 1959/60 Rektor dieser Univ. 1961 o. Prof. für Neuere 
deutsche Philologie, Univ. Frankfurt/Main. 1969 emeritiert. 


Hermann Burkhard (Kriegsschiffbau) 


Geb. 23.6.1881 in Glashütte/Sachsen. 1902 bis 1908 Studium des Schiffbaus an der TH 
Berlin, Dipl.-Ing. Juli 1908. 1908 Bauführer bei der ehem. Kaiserl. Marine, 1911 
Marinebaumeister, bis 1918 Dezernent im Reichs-Marine-Amt in Berlin. 1918 bis 1927 
Abt.-Vorstand bei der Marinewerft Wilhelmshaven; 1927 bis 1937 im Oberkommando der 
Kriegsmarine Berlin, seit 1934 als Min.-Rat in der Abt. für Schiffbau und Gesamtentwurf 
tätig. 1937 bis 1941 Werftdirektor bei der Kriegsmarinewerft Wilhelmshaven, 1941 bis 1945 
Vorstandsmitglied im Werk Gotenhafen der Deutschen Werke Kiel AG, 1942 bis 1945 
Lehrbeauftragter für Kriegsschiffbau, TH Danzig, zugleich Vertreter des Lehrstuhls für 
Kriegsschiffbau an dieser Hochschule; 1943 zum Hon.-Prof. ernannt. 1966 Dr.-Ing. E.h., 
TH Aachen. Gest. 20.4.1969 in Bonn. 


Adolf Butenandt (Organische Chemie) 


Geb. 24.3.1903 in Bremerhaven-Lehe. Studium der Chemie und Biologie an den Univ. 
Marburg und Göttingen. 1927 Promotion zum Dr. phil. in Göttingen. 1927 bis 1930 
Assistent an dieser Univ., an der er sich 1931 habilitierte. 1931 bis 1933 Privatdozent und 
Leiter der Org. und Biochem. Abt. des Allg. Chem. Univ.-Laboratoriums, Göttingen. 1933 
bis 1936 o. Prof. für Org. Chemie, TH Danzig. 1936 bis 1945 Direktor des Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Biochemie in Berlin, 1938 bis 1945 Hon.-Prof. an der Univ. Berlin. 
1945 bis 1956 o. Prof. für Physiol. Chemie, Univ. Tübingen, dort Direktor des 
Max-Planck-Instituts für Biochemie. 1956 bis 1971 o. Prof., Univ. München, 1956 bis 1972 
Direktor des dortigen Max-Planck-Instituts für Biochemie. 1960 bis 1972 Präsident der 
Max-Planck-Gesellschaft, seit 1972 Ehrenpräsident auf Lebenszeit. 1939 Nobelpreis für 
Chemie. Zahlreiche Auszeichnungen, u. a. 1962 Pour le merite für Wissenschaften und 
Künste, 1964 Gr. Verdienstkreuz mit Stern und Schulterband des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland. 1943 Ehrenbürger der TH Danzig. Ehrendoktor der Univ. 
Tübingen, München, Graz, Leeds, Thessaloniki, Madrid, Wien, St. Louis, TH Berlin, 
Cambridge, Med. Fak. Bukarest, Univ. Rene Descartes, Paris, Univ. Seoul. Ehrenmitglied 
in zahlreichen wiss. Akademien und Gesellschaften, darunter Leopoldina, Halle/S.; 
Japan. Akademie, Tokio; Foreign Member of the Royal Soc., London; Österr. Akademie 
der Wiss. Wien; Ges. Deutscher Naturforscher und Ärzte; Commandeur der Ehrenlegion 
und Mitglied der Academie des Sciences, Paris. 


Albert Carsten (Architektur) 


Geb. 1.11.1859 in Berlin. 1899 Landesbauinspektor, 1903 Baurat in Danzig. 1904 bis 1933 
Inhaber des Lehrstuhls für Architektur, TH Danzig. Erbauer der Gebäude dieser 
Hochschule. Geh. Reg.-Rat 1914. Dr.-Ing. E. h., trat am 1.5.1933 von seinem Lehramt 
zurück und bat um seine Emeritierung. Lebte zuletzt in Berlin-Dahlem. 
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Max Claasz (Analytische und Organische Chemie) 


Geb. 17.3.1865 in Königsberg/Pr. Studium Chemie an den Univ. Königsberg/Pr. und 
Rostock. 1902 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Rostock. 1912 Habilitation für Allg. 
Chemie an der TH Danzig, 1913 bis 1923 Dozent für Analyt. Chemie an dieser Hochschule. 
1922 verabschiedet, dann Direktor in der Industrie und Privatgelehrter in München. Gest. 
24.3.1942 in München. 


Giulio Cogni (Italienische Sprache und Literatur) 
Dr. phil., von 1940 bis 1942 Lektor für italienische Sprache und Literatur, TH Danzig. 


Otto Cranz (Fördertechnik und Baumaschinen) 


Geb. 8.8.1898 in Stuttgart. Studium des Maschinenbaues an der TH Stuttgart, 1921 
Dipl.-Ing. 1921 bis 1925 Assistent am Lehrstuhl für Hebemaschinen, TH Berlin. 1925 bis 
1930 Konstrukteur im Kranbau bei der DEMAG, Duisburg. Folgte 1930 einem Ruf als o. 
Prof. auf den Lehrstuhl für Fördertechnik, Getriebelehre und Baumaschinen, TH Danzig. 
1943 Berufung an die TH Stuttgart also. Prof. und Vorstand des Inst. für Fördertechnik und 
des Woernle-Instituts für Drahtseilforschung. Gest. 13.2.1961 in Stuttgart. 


Nikolaus Creutzburg (Geographie) 


Geb. 10.4.1893 in Fünfhöfen/Prov. Posen. 1912 Studium der Geographie an den Univ. 
München und Wien. 1920 Promotion zum Dr. phil. Univ. München. 1924 Privatdozent, 
Univ. Münster; 1928 bis 1936 a. o. Prof. für Geographie, TH Danzig. 1936 Berufung auf den 
Lehrstuhl für Geographie, TH Dresden; 1948 Vertretung des Lehrstuhls für Geographie, 
seit 1951 o. Prof. für Geographie, Univ. Freiburg/Br. 1961 emeritiert. 1936 Mitglied der 
Akad. der Naturforscher Leopoldina, Halle/S. 1961 Mitglied der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Gest. 1.10.1978 in Freiburg/Br. 


Eugen Doeinck (Statik der Baukonstruktionen) 


Geb. 15.12.1886 in Wuppertal-Elberfeld. 1906 bis 1911 Studium des Bauingenieurwesens 
an den TH Hannover und Danzig, Abschluß Dipl.-Ing. Nach kurzer Assistententätigkeit in 
Danzig und Wehr- und Kriegsdienst 1919 bis 1922 Assistent am Lehrstuhl für 
Hochbau-Konstruktionen und Massivbau, TH Danzig. 1920 Promotion zum Dr.-Ing., 1922 
Habilitation für das Lehrgebiet Statik der Baukonstruktion, Baustofflehre und Eisenbe- 
tonbau an der TH Danzig; 1926 Ernennung zum apl. a.o. Prof. an dieser Hochschule. 1921 
bis 1933 Stadtbaurat in Zoppot. 1933 0. Prof. für Statik der Baukonstruktionen, TH Danzig. 
Folgte 1937 einem Ruf auf den Lehrstuhl für Baumechanik, TH Hannover. 1955 emeritiert. 
1962 Verleihung des Gr. Verdienstkreuzes des Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland. Gest. 27.4.1969 in Hannover. 


Gerhard Doherr (Architektur und Baukonstruktionslehre) 


Geb. 19.3.1900 in Osterode/Ostpr. 1919 bis 1923 Studium der Architektur an den TH 
Breslau, Danzig und Berlin. Dipl.-Prüfung, 1923 bis 1927 Mitarbeiter von Privatarchitek- 
ten; 1927 bis 1930 beim Städt. Hochbauamt Königsberg/Pr. tätig. 1930 bis 1934 
Privatarchitekt in Königsberg/Pr. 1934 bis 1939 Leitung des Städt. Hochbauamtes 
Königsberg/Pr. 1937 Lehrauftrag für Architektur, 1939 Berufung als o. Prof. auf den 
Lehrstuhl für Baukonstruktionslehre, TH Danzig. Geriet 1942 bei Stalingrad in russische 
Gefangenschaft. Gest. April 1943 in einem russischen Lazarett zu Jelabuga an der Kama, 
Tatarische SSR, an einem Herzschlag. 
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Friedrich Dolezalek (Physik, Physikalische und Elektrochemie) 


Geb. 5.2.1873 in Szigeth/Ungarn. 1895 bis 1897 Studium der Chemie und Elektrotechnik 
an der TH Hannover u. der Univ. Göttingen. 1898 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. 
Göttingen. Tätigkeit bei der Phys.-Techn. Reichsanstalt in Berlin und der Siemens & 
Halske AG. 1904 Habilitation für Chemie und Hüttenkunde an der TH Berlin. 1904 Dozent 
für Phys. Chemie, TH Danzig. 1905 a.o. Prof. der Physik und Chemie, Univ. Göttingen. 
Folgte 1907 einem Ruf auf den zweiten Lehrstuhl für Physik und Phys. Chemie, TH Berlin. 
Ab 1913 dort Inhaber des Lehrstuhls für Phys. Chemie und Elektrochemie. Gest. 
20.12.1920 in Berlin-Charlottenburg. 


Willi Drost (Kunstgeschichte) 


Geb. 10.9.1892 in Danzig. Studium der Kunstgeschichte und Philosophie an der Univ. 
Leipzig, ergänzendes Studium Germanistik und der französischen Sprache an der Univ. 
Marburg. 1919 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Leipzig. 1922 bis 1926 Assistent an den 
Inst. für Kunstgeschichte, Univ. Leipzig und Köln. 1926 Privatdozent, Univ. Königsberg/Pr. 
1930 Privatdozent und 1932 a.o. Prof., TH Danzig. 1937 Direktor des Stadt- und 
Provinzialmuseums in Danzig. 1939 bis 1945 o. Prof. für Kunstgeschichte, TH Danzig. 1946 
Forschungs- bzw. Lehraufträge, Univ. Hamburg und Tübingen. 1951 Hon.-Prof., Univ. 
Tübingen. Gest. 10.11.1964 in Tübingen. 


Ernst Eckert (Thermodynamik) 


Geb. 13.9.1904 in Prag. Studium des Maschinenbaus an der Deutschen TH Prag, 1927 
Dipl.-Ing. 1928 bis 1935 Assistent an dieser Hochschule, 1931 Promotion zum Dr.-Ing. 1935 
bis 1938 Betriebsingenieur am Maschinenlaboratorium und Dozent für das Fachgebiet 
Heizung und Lüftung, 1938 Privatdozent für Thermodynamik, TH Danzig. 1938 bis 1945 
Leiter der Abt. Thermodynamik an der Deutschen Luftfahrtforschungsanstalt in 
Braunschweig. 1939 bis 1943 Privatdozent, TH Braunschweig. 1943 bis 1945 o. Prof. und 
Direktor des Inst. für Thermodynamik, Deutsche TH in Prag. 1945 bis 1951 Tätigkeit in 
Luftfahrtforschungsinstituten der USA. 1951 Prof., 1966 Regent’s Prof. of Mechanical 
Engineering, University of Minnesota in Minneapolis. Ehrendoktorwürde u. a. Dr.-Ing. E.h. 
TH München und Dr. hon. caus. University of Manchester (1968), Dr. Eng. h.c. Univ. of 
Notre Dame, Indiana (1972). Dr. hon.caus. Polytechn. Inst. lasi, Rumänien (1973). Inhaber 
hoher Auszeichnungen, u. a. Max Jakob Award and medal (1961), Goldmedaille des Inst. 
Francais des Combustibles et d’Energie, Vincent Bendix Award der Am. Soc. for Eng. 
Education (1972). Mitglied des US Nat. Acad. of Engineering. 


Otto Eggert (Geodäsie) 


Geb. 4.2.1874 in Tilsit. 1893 Studium der Geodäsie und Kulturtechnik an der 
Landwirtschaftl. Hochschule in Berlin. 1895 zweite Staatsprüfung. („Landmesserex- 
amen‘'). 1895 Promotion zum Dr. phil. Tätigkeit im Vermessungsdienst, 1903 Habilitation 
an der Univ. und Landwirtschaftl. Hochschule Berlin. 1904 Ruf auf den Lehrstuhl für 
Geodäsie, TH Danzig. Folgte 1925 einem Ruf an die TH Berlin. 1933/1934 Rektor dieser 
Hochschule. 1936 nebenamtlich Übernahme der Leitung des Geodät. Inst. in Potsdam. 
1939 emeritiert. Mitglied der Leopoldinisch-Carolinischen Akademie Deutscher Naturfor- 
scher zu Halle/S. Dr.-Ing. E.h. der TH Hannover, Ehrensenator der TH Berlin, Inhaber der 
goldenen Friedrich-Robert-Helmert-Denkmünze. Gest. 20.1.1944 in Berlin. 


Paul Ehlers (Flußbau) 


Geb. 1.3.1854 in Wolfenbüttel. Studium des Bauingenieurwesens, Fachrichtung Wasser- 
bau an den TH in Hannover und Braunschweig. Nach der Diplomhauptprüfung Eintritt in 
den Staatsdienst als Reg.-Bauführer. Nach der 2. Staatshauptprüfung ab 1885 Reg.- 
Baumeister im Bereich des Ministeriums für Elsaß-Lothringen (Hafenanlagen Straßburg, 


130 


oberrhein. Schiffahrtskanal), seit 1889 bei der Oderstrombauverwaltung in Breslau und 
Vorstand der Wasserbauinspektion in Crossen a.d.O. 1901 Ernennung zum Reg.-Baurat. 
1904 o. Prof. für Flußbau, TH Danzig. 1913 Geh. Baurat. 1924 Dr.-Ing. E.h., TH 
Braunschweig. 1926 emeritiert. Gest. 26.2.1934 in Horn i. Lippe. 


Walter Ehrenstein (Philosophie und Psychologie) 


Geb. 10.10.1899 in Altenkirchen im Westerwald. 1919 bis 1925 Studium der Naturwiss., 
Philosophie und Psychologie an den Univ. Frankfurt/Main und Berlin sowie am 
Woodbrooke-College in Birmingham. 1921 Promotion zum Dr. phil. nat. an der Univ. 
Frankfurt/Main. 1925 bis 1929 Assistent am Inst. für Psychologie, Frankfurt/Main, und am 
gleichen Inst., Univ. Gießen. 1929 Habilitation für das Fach Psychologie an der Univ. 
Gießen; 1930 Privatdozent, 1934 a. o. Prof., 1937 bis 1945 o. Prof. für Philosophie und 
Psychologie, TH Danzig. Nach 1945 im Kerckhoff-Institut in Bad Nauheim, später 
Max-Planck-Institut in Dortmund mit Forschungsarbeiten beschäftigt. ©. Prof., Univ. 
Bonn. Gest. 16.10.1961 in Bonn. 


Albrecht Ehrhardt (Baumateriaikunde) 


Reg.- und Baurat, seit 1906 Dozent für „Baumaterialkunde, Veranschlagen und 
Geschäftsführung‘ an der TH Danzig. 1910 wurde ihm der Titel Prof. verliehen. Schied 
1920 wegen Verlegung des Wohnsitzes aus dem Lehrkörper der TH Danzig aus. 


Paul Ehrlich (Anorganische Chemie) 


Geb. 25.6.1912 in Magdeburg. 1930 bis 1934 Studium der Chemie an der Univ. 
Königsberg/Pr. und an der TH Hannover. 1937 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH 
Hannover. 1938 bis 1945 Assistent bzw. Ober-Ing. am Anorg.-Chem. Inst., TH Danzig. 1945 
Habilitation an der TH Danzig, 1948 Privatdozent, 1953 apl. Prof., TH Hannover. 1954 
a. 0. Prof., 1958 o. Prof. für Anorg. Chemie, Univ. Gießen. Gest. 2.3.1970 in Gießen. 


Oskar Eichhorn (Kriegsschiffbau) 


Geb. 12.2.1862 in Groß-Furra/Schwarzburg-Sondershausen. Studium des Schiffbaues; 
Grundstudium am damal. Polytechnikum in Karlsruhe, Fachstudium an der TH Berlin; 
Abschluß Dipl.-Ing. 1888. Tätigkeit auf einer Privatwerft, 1889 Eintritt in die Laufbahn der 
höheren Marinebaubeamten: 1891 Marine-Baumeister, 1902 Marine-Oberbaurat, 1908 
Geh. Marinebaurat. 1896 bis 1900 im Reichsmarineamt (Konstr. Abt.), 1900 bis 1919 
Marinewerften in Wilhelmshafen und Danzig. 1909 Dozent für Kriegsschiffbau, TH Danzig, 
1932 Hon.- Prof. an dieser Hochschule. Gest. 31.5.1936 in Berlin. 


Otto Eiselin (Brücken- und Stahlbau) 


Geb. 19.12.1896 in Karlsruhe. 1916 bis 1920 Studium des Bauingenieurwesens an der TH 
Karlsruhe, 1920 Dipl.-Ing. Tätigkeit in der Brückenbauanstalt Rheinhausen der Krupp- 
Werke. 1920 bis 1923 wiss. Mitarbeiter an der TH München, dort 1923 Promotion zum 
Dr.-Ing. 1923 Rückkehr in die Industrie in Brückenbauabt. der Firma Krupp (1923), 
Brod/Save (Jugoslawien) (1925) und der Schichau-Werke Elbing (1930). 1933 bis 1945 o. 
Prof. für Brücken- und Stahlbau, TH Danzig. Nach Kriegsende Tätigkeit als beratender 
Ingenieur in Schwetzingen, dann o. Prof. für Brückenbau, TH Karlsruhe. Emeritiert 1958. 
Gest. 20.4.1962 in Heidelberg. 


Wilhelm Endres (Lager- und Schmiertechnik) 


Geb. 14.8.1893 in Karlsruhe. 1913 Beginn des Studiums der Elektrotechnik an der TH 
München, Unterbrechung durch Kriegsdienst, 1921 Abschluß des Studiums (Dipl.-Ing.) in 
der Fachrichtung Elektrotechnik mit Betonung des Maschinenbaues in den Wahlfächern. 
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Einjährige Tätigkeit in einem Patentanwalt-Büro, 1922 Eintritt in die Deutzer Motoren- 
fabrik in Oberursel, 1925 in die MAN Augsburg und 1930 in die Danziger Werft, Danzig. 
1934 bis 1936 Privatdozent, TH Danzig (Lager- und Schmiertechnik), 1936 bis 1945 Leiter 
der techn.-wiss. Zentralversuchsabt. der Auto-Union in Chemnitz. 1946 o. Prof. für 
Maschinenelemente; seit 1961 Inhaber des Lehrstuhls und Direktor des Inst. für 
Verbrennungskraftmaschinen und Kraftfahrzeuge, TH München. Emeritiert 1962. 


Horst Engel (Botanik) 


Geb. 15.7.1901 in Tilsit/Ostpr. 1921 bis 1927 Studium der Chemie, Physik, Botanik und 
Geologie an der Univ. Münster. 1929 Promotion zum Dr. phil. an dieser Univ. 1927 bis 1936 
Tätigkeit als wiss. Mitarbeiter bzw. Assistent an Instituten verschiedener Universitäten, so 
für Botanik (Münster), Agrikulturchemie (Landwirtschaftl. Hochschule Berlin) und 
Landwirtschaftl. Botanik (Berlin). 1936 Habilitation für das Lehrgebiet Allg. Botanik 
einschl. Mikrobiologie an der Univ. Berlin. 1936 bis 1940 Dozentur, Univ. Münster; 1941 
Dozent, 1942 apl. Prof., 1943 bis 1945 a. o. Prof. für Botanik und Direktor des Botanischen 
Instituts, TH Danzig. 1945/1946 Tätigkeit in der Samenprüfstelle Wolbech bei Münster/ 
Westf., 1946 bis 1948 Lehrbeauftragter für Botanik, Univ. Münster, und stellv. 
Naturschutzbeauftragter für Westfalen. Seit Ende 1948 Univ.-Dozent und apl. Prof., 1953 
a. 0. Prof., 1954 pers. ord. Prof. am Botanischen Institut, Univ. Hamburg, 1962 o. Prof. für 
Allg. Mikrobiologie und 1967 Direktor der Mikrobiol. Abt. des Staatsinst. für Allg. Botanik 
dieser Univ. Emeritiert 1969. Ehrenmitglied der Deutschen Gesellschaft für Hygiene und 
Mikrobiologie. 


Erich Eppich (Fernmeldewesen) 


Geb. 25.11.1874 in Berlin. Studium der Elektrotechnik. Promotion 1912 zum Dr. phil., trat 
in den Dienst der Deutschen Reichspost. Als Oberpostrat bei der Postverwaltung der 
Freien Stadt Danzig tätig; vertrat an der TH Danzig von 1932 bis 1934 im Rahmen eines 
Lehrauftrages das Fach Fernmeldewesen. 1934 wurde er zur Reichspostdirektion Leipzig 
versetzi und trat am 1.4.1938 in den Ruhestand. Gest. 18.8.1938 in Leipzig. 


Rudolf Erbach (Entwerfen von Schiffen und Schiffstheorie) 


Geb. 23.4.1880 in Benrath bei Düsseldorf. Studium des Schiffbaues an der TH Berlin, mit 
Dipl.-Ing. abgeschlossen. 1907 bis 1924 Tätigkeit als Konstrukteur, Ober-Ing. (1911) und 
stellv. Schiffbaudirektor bei der Germaniawerft in Kiel; 1924 bis 1926 in gleicher Stellung 
bei den Deutschen Werken AG, Kiel. 1924 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Danzig. 1927 
Annahme des Rufes auf den Lehrstuhl für Entwerfen von Schiffen und Theorie des 
Schiffes, TH Danzig, den er bis Kriegsende innehatte. Gehörte seit 1956 als Emeritus der 
TH Aachen an. Gest. 10.12.1959 in Düsseldorf. 


Lutz Erlenbach (Bodenmechanik) 


Geb. 20.5.1905 in Caub am Rhein. Studium des Maschinenbaues und des Bauinge- 
nieurwesens an der TH München. Prom. zum Dr.-Ing. 1933 an der TH in Berlin. Von 1942 
bis 1945 Lehrbeauftragter für Bodenuntersuchungen und Bodenmechanik, TH Danzig. 


Hellmut Ernst (Hebezeuge und Fördertechnik) 


Geb. 12.9.1903 in Zeiden in Siebenbürgen. 1922 bis 1927 Studium des Maschinenbaues 
an den TH München und Danzig. 1927 bis 1930 Assistent, TH Danzig. 1933 Promotion zum 
Dr.-Ing. an der TH Danzig. Industrietätigkeit bei den Firmen Bleichert u. Co., Leipzig (1930 
bis 1934) und seit 1935 bei der MAN, Werk Nürnberg (1940 Konstruktionschefim Kranbau). 
1943 bis 1945 Inhaber des Lehrstuhls für Hebezeuge und Fördertechnik, TH Danzig. Seit 
1945 Direktor der Abt. Kranbau der MAN, Werk Nürnberg. 1964 Dr.-Ing. E.h. der TH 
München. Gest. 14.2.1966 in Nürnberg. 
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Hans Espe (Romanische Sprachen) 


Geb. 8.9.1885 in Königsberg/Pr. 1903 Studium der neueren Sprachen, der Geschichte 
und der Pädagogik an den Univ. Königsberg/Pr., Berlin und Paris. Promotion zum Dr. 
phil., Tätigkeit im höheren Schuldienst, zuletzt als Landesschulrat von Schaumburg- 
Lippe, später Direktor des Realgymnasiums in Danzig-Oliva. 1936 bis 1940 mit der 
Wahrnehmung des Lehrstuhls für Romanische Sprachen, TH Danzig, beauftragt. 1940 
zwangspensioniert. August 1945 aus Danzig ausgewiesen. Im Okt. 1945 Direktor des 
Pädagogischen Inst. in Erfurt, 1946 a. o. Prof., 1948 o. Prof. der romanischen Philologie, 
Univ. Jena. 1950 Kulturattache& beim Hohen französischen Kommissar in Baden-Baden 
und Mainz. 1951 Wiederaufbau und Leitung des Zentralen Wiss. Landesprüfungsamtes in 
Berlin. 1953 Hon.-Prof. für Pädagogik, FU Berlin. 1954 im Ruhestand. Inhaber des 
Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse und der „Palmes acade&miques' des „Officier 
d’Academie‘'. 


Wilhelm Federlin (Photographie und Röntgenologie) 


Dr. phil., habilitierte sich 1921 an der TH Danzig und vertrat hier von 1922 bis 1927 als 
Privatdozent das Gebiet „Photographie und Röntgenologie‘. 


Friedrich Fischer (Architektur und Backsteinbaukunst) 


Geb. 27.3.1879 in Elbing. Studium der Architektur an der TH Berlin (Dipl.-Ing. 1905). 1906 
Reg.-Bauführer, 1910 Reg.-Baumeister in Danzig. 1910 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH 
Danzig. Im gleichen Jahr Habilitation für das Lehrgebiet Architektur, insbesondere 
Backsteinbaukunst an dieser Hochschule. 1918 Stadtbauinspektor, 1921 Oberbaurat in 
Danzig. 1919 a.o. Prof., TH Danzig. 1925 o. Prof. und Inhaber des Lehrstuhls für 
mittelalterliche Baukunst und Entwerfen Öffentlicher Gebäude, TH Hannover. 1929 n.a. 
Konsistorialbaumeister des ev.-luth. Kirchenamtes in Hannover. Gest. 19.6.1944 in 
Hannover. 


Walther Fischer (Wärmewirtschaft, Heizung u. Lüftung) 


Geb. 2.5.1889 in Königsberg / Pr. Studium des Maschinenbaus an der TH Danzig. Nach 
Dipl.-Hauptprüfung 7 Jahre Betriebsing. an dieser Hochschule. Während dieser Zeit 
Promotion zum Dr.-Ing. 1919 bis 1922 in der Wärmeabt. der Gutehoffnungshütte in 
Oberhausen/Rhld. tätig. 1922 a.o. Prof., 1927 bis 1933 o. Prof. für Wärmewirtschaft, 
Heizung und Lüftung, TH Danzig. Folgt 1933 einem Ruf auf den Lehrstuhl für 
Energiewirtschaft, TH München. Gest. 18.10.1952 in Freising/Obb. 


Michael Fleischer (Städtebau und Entwerfen von Hochbauten) 


Stadtbaurat in Danzig, hielt als Lehrbeauftragter von 1943 bis 1945 Vorlesungen über 
Baukonstruktionslehre an der TH Danzig. Dieser Lehrauftrag wurde 1944 auf die Gebiete 
Städtebau und Entwerfen von Hochbauten erweitert; zugleich mit der zeitweisen 
Vertretung des Lehrstuhls für Architektur beauftragt. 


Friedrich Flörke (Eisenbahnwesen, Straßenbau und Verkehrswesen) 


Geb. 9.9.1888 in Hannover. 1908 bis 1913 Studium des Bauingenieurwesens an der TH 
Hannover, 1913 Dipl.-Ing. 1913 Reg. Bauführer im Dienst der Eisenbahnverwaltung. Nach 
Rückkehr aus dem 1. Weltkrieg 1919 Gründung eines Siedlungsunternehmens. 1924 
Assistent an der TH Hannover, 1930 Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 1934 
im Dezernat bei der obersten Bauleitung Hannover der Reichsautobahn. 1935 bis 1945 
o. Prof. für Eisenbahnwesen, Straßenbau- und Verkehrswesen, TH Danzig. Von 1939 bis 
1945 für Verkehrsplanungen zeitweise von der Wehrmacht eingezogen. 1951 in den 
Ruhestand versetzt; 1959 Rechtsstellung eines entpflichteten Prof. der TH Hannover. 
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Gustav Flügel (Dampfturbinen, Strömungsphysik und Propeller) 


Geb. 4.9.1885 in Heinersreuth (Oberfranken). 1909 Dipl.-Ing. im Fach Maschinenbau, TH 
München. Nach einjähriger Tätigkeit als Konstruktionsingenieur für Schiffsturbinen an 
der Vulkanwerft in Stettin von 1910 bis 1912 Assistent am Lehrstuhl für Maschinenele- 
mente, Wasserturbinen und Kreiselpumpen, TH Danzig. 1912 bis 1924 Obering. und 
Abt.-Leiter bei der AEG-Turbinenfabrik in Berlin; 20.1.1914 Promotion zum Dr.-Ing., TH 
Danzig. 1924 bis 1945 o. Prof. für Dampfturbinen, Strömungsphysik und Propeller, 
zugleich Leiter des Inst. für Hydro- und Aerodynamik, TH Danzig. 1948 bis 1955 
vertretungsweise Wahrnehmung des Lehrstuhls für Strömungsmaschinen und der 
Dienstgeschäfte des Direktors des gleichnamigen Instituts, TH Hannover. 1.10.1958 
emeritiert. 1956 Dr.-Ing. E.h. der TH Braunschweig. 1963 Gr. Verdienstkreuz des 
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. Gest. 3.8.1967 in Ilten bei Hanno- 
ver. 


Karl Försterling (Theoretische Physik) 


Geb. 23.4.1885 in Wernigerode/Harz. 1904 bis 1909 Studium der Physik an den Univ. 
Heidelberg und Göttingen. 1909 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Göttingen. 1914 
Habilitation für Theoret. Physik an der TH Danzig, dort bis 1920 als Privatdozent tätig. 1922 
a.o. Prof., Univ. Jena, 1924 o. Prof. für Theoret. Physik, Univ. Köln. 1951 emeritiert. Gest. 
20.6.1960 in Köln. 


Hermann Föttinger (Schiffsmaschinen, Schiffsturbinenbau) 


Geb. 9.2.1877 in Nürnberg. Studium Elektrotechnik mit Betonung der Mechanik in den 
Wahlfächern an der TH München mit Abschluß Dipl.-Ing. (1899), 1904 Promotion zum 
Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 1899 bis 1908 Chef der Konstruktionsabt. bei der Stettiner 
Vulkanwerft. 1910 bis 1922 0. Prof. für Schiffsmaschinen, TH Danzig. Folgte 1922 einem 
Ruf auf den Lehrstuhl für Strömungslehre und Turbomaschinen, TH Berlin. Inhaber der 
silbernen und goldenen Denkmünze der Schiffbautechn. Ges. (1906 bzw. 1942) sowie der 
Goethemedaille für Kunst- und Wissenschaft (1942). 1924 Ehrenbürger der TH Danzig. 
Gest. 28.4.1945 in Berlin. 


Hans Fromm (Mechanik und Werkstoffkunde) 


Geb. 25.7.1892 in Duisburg, studierte von 1912 bis 1914 und 1918 bis 1920 Maschinenbau 
an der TH Berlin, 1920 Dipl.-Hauptprüfung. Nach zweijähriger Tätigkeit in der Industrie 
1922 Ober-Ing. am Inst. für Mechanik, TH Berlin. Hier Promotion zum Dr.-Ing. (1926), 
Habilitation (1927) und 1934 a.o. Prof. 1934 bis 1945 o. Prof. für Mechanik und 
Werkstoffkunde, TH Danzig. 1946 Lehrbeauftragter für Mechanik, Univ. Mainz; seit 1947 
Dozent an der Bau- und Kunstschule Mainz. Gest. 17.6.1952 in Mainz. 


Gotthold Frotscher (Musikwissenschaft) 


Geb. 9.12.1897 in Ossa bei Leipzig. Promotion zum Dr. phil. 1924 Privatdozent für 
Musikwiss., TH Danzig, 1930 a.o. Prof. dieser Hochschule. 1936 apl. Prof. für Musikwiss., 
Univ. Berlin. Gest. 30.9.1967 in Berlin. 


Bernward Garre (Materialkunde und Metallographie) 


Geb. 8.10.1901 in Northeim. 1920 bis 1925 Studium Chemie an der Univ. Göttingen, dort 
1925 Promotion zum Dr. phil. 1925 bis 1936 Privatdozent für das Lehrgebiet Materialkunde 
und Metallographie, TH Danzig. Seit 1934 in der Industrie tätig: 1934 bis 1945 in der 
Werkstofforschung der Firmen Argus-Motoren-Ges., Berlin, Daimler-Benz, Stuttgart, und 
Glyco-Metallwerke, Wiesbaden. 1945 bis 1948 selbständig, 1948 bis 1952 Anorg. Labor der 
Chem. Werke Albert (Wiesbaden), 1952 in Fa. Gebr. Giulini in Ludwigshafen/Rh. tätig. 
Gest. 26.5.1975 in Ludwigshafen. 
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Karl G. Gaule (Flugzeugbau und Flugmotorenbau) 


Geb. 12.1.1888 in Zürich. Studium des Maschinenbaues an der ETH Zürich, Dipl.-Ing. 
1911. 1911 bis 1914 Assistent an den TH Zürich und Aachen. 1915 bis 1917 Deutsche 
Versuchsanstalt für Luftfahrt, Adlershof. 1917 bis 1919 Leiter der Konstruktions- und 
Versuchsabteilung der Bayr. Flugzeugwerke, München. 1919 Assistent, 1920 bis 1921 
Privatdozent für Flugzeugbau und Flugmotorenbau an der TH Danzig; Lehrauftrag für 
Heizung und Lüftung an dieser Hochschule. 1921 Leiter der Versuchsanstalt für 
Wasserturbinenbau bei der Firma Neumeyer AG, München. Gest. 27.6.1922 in 
München. 


Georg Gehlhoff (Technische Physik) 


Geb. 7.2.1882 in Adlig Rauden bei Marienburg/Westpr. 1902 bis 1906 Studium der 
Medizin, dann Physik, Chemie und Mathematik an der TH Danzig und der Univ. Berlin. 
1906 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1906 bis 1908 Telegrafenversuchsamt 
Berlin. 1908 bis 1910 Assistent an der Univ. Berlin, 1911 an der TH Danzig, an der er sich 
1911 habilitierte. 1916 Umhabilitation an die TH Berlin, dort seit 1923 als a. o. Prof. für 
Physik tätig. 1913 Eintritt in die C.P. Goerz AG, Berlin, seit 1922 Direktor bei der Osram 
GmbH in Berlin, dort 1923 zum Mitglied des Vorstandes bestellt. 1927 Dr. rer. techn. h.c. 
der TH Dresden. Gest. 12.3.1931 in Siders/Schweiz. 


Ewald Genzmer (Baukonstruktionslehre und Städtebau) 


Geb. 2.7.1856 in Boggusch, Kreis Marienwerder/Westpr. Studierte an der Bauakademiein 
Berlin, an der er 1885 die große Staatsprüfung bestand. 1885 bis 1891 Stadtbauinspektor 
in Köln, 1892 bis 1904 Stadtbaurat in Halle/S. 1904 bis 1910 o. Prof. für Baukonstruk- 
tionslehre und Städtebau, TH Danzig. 1908 Geh. Baurat. 1910 Ruf an die TH Dresden, dort 
von 1910 bis 1925 Inhaber des Lehrstuhls für Städtebau. 1920 Dr.-Ing. E.h. der TH Danzig, 
Ehrenmitglied des Sächs. Ing.- und Archit.-Vereins. Gest. 1.4.1932 in Radebeul bei 
Dresden. 


Friedrich Gerlach (Städte- und Straßenbau) 


Geb. 29.4.1856 in Siders im Kanton Wallis. 1875 bis 1880 Studium an der Bauakademie 
und der Univ. Berlin. Wirkte bis 1910 als Stadtbaurat und Geheimer Baurat, später als 
Stadtältester in Berlin. 1911 bis 1926 o. Prof. für Städte- und Straßenbau, TH Danzig. 
Dr.-Ing.E.h. der TH Dresden. Gest. 30.9.1938 in Koblenz. 


Engelhardt Glimm (Nahrungsmittelchemie) 


Geb. 1.11.1877 in Hopfengarten, Kreis Bromberg. 1896 bis 1910 Studium der Chemie an 
der TH Darmstadt. (Dipl.-Ing. 1900) und an der Univ. Freiburg/Br.; dort 1901 Promotion 
zum Dr. phil. 1902 bis 1904 Assistent an der Versuchsanstalt für Brauerei in Nürnberg; 
1904 Assistent an der TH Danzig. 1905 bis 1908 als Reichsstipendiat am Carlsberg- 
Laboratorium in Kopenhagen. 1910 Habilitation für Chemie und Technologie der 
Nahrungs- und Genußmittel sowie für Gerichtliche Chemie an der TH Danzig. 1911 
Lehrauftrag für Nahrungsmittelchemie an dieser Hochschule. Nach Rückkehr aus dem 
1. Weltkrieg 1918 Titular-Prof., 1922 a.o. Prof., 1933 bis 1945 o. Prof., TH Danzig. Gest. 
14.6.1960 in Bad Godesberg. 


Hermann Gmelin (Romanische Sprachen und Literatur) 


Geb. 8.8.1900 in Wüstenrot/Württ. Promotion zum Dr. phil. 1930 Universitätsdozent an 
der Univ. Leipzig. Im gleichen Jahr a. o. Prof. für romanische Sprachen und Literatur, TH 
Danzig. 1936 o. Prof. für Romanische Philologie an der Univ. Kiel. Gest. 16.9.1958 in 
Kiel. 


135 


Ulrich Graf (Mathematik und Darstellende Geometrie) 


Geb. 6.2.1908 in Wolgast, Pommern. 1926 bis 1931 Studium der Mathematik an der TH und 
der Univ. Berlin; 1931 Dipl.-Ing. und 1932 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH-Berlin; dort 
1932 bis 1934 Assistent und 1934 Habilitation für Mathematik und Darstellende Geometrie. 
1938 a.o. Prof., 1939 bis 1945 o. Prof. für Darstellende Geometrie und Mathematik, TH 
Danzig. Nach dem Kriege widmete er sich besonders dem Fachgebiet der math.-techn. 
Statistik; diese Tätigkeit führte ihn über Kiel, Immenstadt und Wuppertal nach Bamberg; 
dort erhielt er 1951 einen Lehrauftrag an der phil.-theol. Hochschule. 1952 hauptberuflich 
beim Verein Deutscher Eisenhüttenleute in Düsseldorf (Energie- und Betriebswirtschafts- 
stelle) tätig. 1953 Hon.-Prof. für prakt. Statistik, Univ. Münster. Gest. 11.9.1954 in 
Düsseldorf. 


Anton Gramberg (Heizung und Lüftung) 


Geb. 27.12.1875 in Berlin. 1894 bis 1902 Studium Maschinenbau an den TH Stuttgart und 
Berlin, Abschluß Dipl.-Ing. 1908 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Darmstadt. 1904 
Lehrauftrag für Heizung und Lüftung, TH Danzig, 1908 Titular-Prof. an dieser Hochschule. 
1918 Eintritt in die IG Farben, Höchst. 1919 Lehrauftrag für Phys. Technologie, Univ. 
Frankfurt/M., 1925 Hon.-Prof. an dieser Univ. Gest. 4.9.1966 in Frankfurt/M. 


Richard Grammel (Technische Mechanik) 


Geb. 3.3.1889 in Klosterreichenbach im Schwarzwald. 1908 bis 1912 Studium der Physik 
und Mathematik an den TH und Univ. in Stuttgart, München und Tübingen; 1912 erste 
Staatsprüfung für das höhere Lehramt, 1913 Promotion zumDr. rer. nat. in Tübingen. 1912 
Assistent an der TH Danzig, dort habilitiert er sich 1915 für das Gebiet „Technische 
Mechanik‘. 1917 Dozent für Angew. Mathematik, Univ. Halle/Wittenberg. 1920 o. Prof. für 
Techn. Mechanik und Wärmelehre, TH Stuttgart. Rektor dieser Hochschule 1929/30 und 
1945/48. 1957 emeritiert. 1929 Dr. sc. techn. h.c. der ETH Zürich, Inhaber der 
Timoshenko-Medaille der Am. Soc. of Mech. Eng. und der Grashof-Denkmünze des VDI 
(1960). Ehrenbürger der TH Stuttgart (1948). Gest. 26.7.1964 in Stuttgart. 


Waldemar Grix (Fernmeldetechnik, Lichttechnik) 


Geb. 1.8.1876 in Berlin. Promotion zum Dr. phil. und Assistententätigkeit an der TH Berlin, 
1908 Dozent für elektr. Leitungsnetze, elektr. Bahnen und Schwachstromtechnik, TH 
Danzig, von 1922 bis 1937 a.o. Prof. für Fernmeldetechnik und Lichttechnik an dieser 
Hochschule. 


Karl Gruber (Architektur und Mittelalterliche Baukunst) 


Geb. 6.5.1885 in Konstanz/Bodensee. 1904 bis 1909 Studium der Architektur an der TH 
Karlsruhe, 1909 Dipl.-Ing. 1910 bis 1913 dort Assistent. 1914 Promotion zum Dr.-Ing. an der 
TH Karlsruhe. Von 1913 bis 1925 mit Unterbrechung durch den 1. Weltkrieg als Architektin 
Freiburg/Br. tätig, 1913 als Reg.-Baumeister, zuletzt als Stadtoberbaurat Vorstand des 
Städt. Hochbauamtes. 1925 bis 1933 o. Prof. für Architektur und Mittelalterliche Baukunst, 
TH Danzig. 1933 o. Prof. für Gefügelehre der alten Baukunst und Städtebau, TH 
Darmstadt. Ehrensenator der Univ. Heidelberg. 1953 emeritiert. 1965 Dr.-Ing. E. h. der TH 
München. Gest. 12.2.1966 in Darmstadt. 


Karl Grünewald (Gewerbehygiene und Arbeiterschutz) 


Geheimer Reg.- und Gewerberat, erhielt 1912 als Dozent einen Lehrauftrag für 
Gewerbehygiene, Arbeitsschutz und Unfallverhütung, TH Danzig. Gest. 2.6.1924 in 
Danzig. 
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Conrad von Gruenewaldt (Wirtschaftlichkeitsberechnungen und Materialprüfung) 


Geb. 13.1.1884 in Reval. Dr.-Ing., 1927 Privatdozent für Wirtschaftlichkeitsberechnungen 
und Materialprüfungen, TH Karlsruhe, 1932 a.o. Prof. an dieser Hochschule. 1934 bis 1938 
Vertretung des Lehrgebietes Wirtschaftlichkeitsberechnungen als Hon.-Prof., TH 
Danzig. 


Wilhelm Gütschow (Entwerfen von Schiffen und Schiffstheorie) 


Geb. 22.9.1882 in Hamburg. Studium des Schiffbaues an den TH Danzig und Berlin, legte 
1908 die Dipl.-Hauptprüfung ab. Nach Tätigkeit auf Hamburger Werften 1912 Eintritt in die 
Kaiserliche Werft Danzig, der späteren Danziger Werft, hier Oberingenieur und Leiter der 
Schiffbau-Werkstätten. 1921 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Danzig, noch im gleichen 
Jahr Habilitation. Privatdozent 1921 bis 1924 für das Lehrgebiet Entwerfen von Schiffen 
und Theorie des Schiffes an dieser Hochschule. 1923 Eintritt in die Dienste des 
Germanischen Lloyd, 1939 Prokurist dieser Gesellschaft. 1953 in den Ruhestand getreten. 
1957 Lehrauftrag über Werftanlagen und Werftbetrieb, TU Berlin. Gest. 23.12.1957 in 
Hamburg. 


Wolfgang Haack (Mathematik) 


Geb. 24.4.1902 in Gotha. Nach Studium der Mathematik und Physik an der TH Hannover 
und der Univ. Jena 1926 Promotion zum Dr. phil. nat. an der Univ. Jena; 1929 Privatdozent, 
TH Danzig. 1935 Umhabilitation an die TH Berlin, dort 1937 apl. Prof. Ab 1937 
Wahrnehmung des Lehrstuhles für Mathematik und Geometrie, TH Karlsruhe, dort 1938 
a.o. Prof., 1940 bis 1944 0. Prof. 1944 bis 1945 o. Prof. für Mathematik und Geometrie, TH 
Berlin. 1948/49 Gastvorlesungen an der Eidg. TH Zürich. Seit 1949 o. Prof. für Mathematik 
und Mechanik, TU Berlin. 1950 Hon.-Prof., FU Berlin. 1959 Direktor des Hahn- 
Meitner-Inst. für Kernforschung (Sektor Mathematik) in Berlin. Seit 1968 emeritiert. 1975 
Dr. phil.h.c. Univ. Jyväskylä (Finnland). 


Wilhelm Häbisch (Werkzeugmaschinen und Fabrikbetriebe) 


Geb. 30.5.1870 in Augsburg. Nach Industrietätigkeit 1913 bis 1914 o. Prof. für 
Werkzeugmaschinen und Fabrikbetriebe, TH Danzig. Folgt 1914 einem Ruf auf den 
Lehrstuhl für Anlage und Organisation von Fabriken, TH Stuttgart. 1935 emeritiert. Gest. 
7.7.1957 in Stuttgart. 


Reinhard Haferkorn (Englische Sprache und Literatur) 


Geb. 26.12.1899 in Waldheim/Sachsen. 1919 bis 1924 Studium der Neueren Sprachen 
und der Germanistik an der Univ. Leipzig. 1924 Promotion zum Dr. phil. an dieser Univ., 
hier auch Staatsexamen für den höheren Schuldienst. 1928 Lektor, 1930 Privatdozent, 
habilitiert für das Fach Englische Sprache und Literatur, TH Danzig. 1932 apl., 1937 
a.o. Prof. an dieser Hochschule. 1941 o. Prof. Univ. Greifswald. 1953 Legationsrat beim 
Auswärtigen Amt der Bundesrepublik Deutschland. 1955 o. Prof. und Direktor des Anglist. 
Seminars an der Wirtschaftshochschule (jetzt Univ.) Mannheim. 1959/1960 Rektor dieser 
Hochschule. 1961 Hon.-Prof., Univ. Heidelberg. 1968 emeritiert. 


Antoni Hansen (Grund- und Wasserbau) 


Geb. 1.10.1893 auf der Insel Röm. Studium des Bauingenieurwesens an den TH Berlin und 
Hannover, 1919 Dipl.-Ing. Nach Ablegen des 2. Staatsexamens 1925 Promotion zum 
Dr.-Ing. Nach Tätigkeit als Reg.-Baumeister und Reg.-Baurat bei Hafen- und Wasserstra- 
Benverwaltungen des Reiches 1937 bis 1945 o. Prof. für Grund- und Wasserbau, TH 
Danzig. 1946/1947 mit der Wahrnehmung des Lehrgebietes ‚„Grund- und Wasserbau‘ und 
mit der Vertretung von Lehrstuhl und Institut gleichen Namens an der TH Hannover 
beauftragt. Gest. 1958. 
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Johannes Hansen (Praktischer Schiffbau, Konstruktion und Statik der Schiffe) 


Geb. 9.5.1902 in Hamburg. 1922 bis 1927 Studium des Schiffbaues an der TH Danzig; nach 
der Diplomprüfung 1927 Eintritt in die Werft Blohm u. Voß in Hamburg. Nach 
vorübergehender Tätigkeit als Ingenieur in einer Reederei und kurzer Zugehörigkeit zur 
Marine als Marinebaurat 1940 auf den Lehrstuhl für Konstruktion und Statik der Schiffe 
der TH Danzig berufen, den er bis 1945 innehatte. 1947 bis 1954 Abt.-Leiter und Prokurist’ 
beim Germanischen Lloyd in Hamburg. 1949 Lehrauftrag für „Grundzüge des Schiff- 
baus‘‘, 1952 Wahrnehmung des Lehrstuhls für Konstruktion und Statik der Schiffe, TH 
Hannover; 1954 Übernahme dieses Lehrstuhls als o. Prof. 1952 Hon.-Prof. Univ. Hamburg. 
1970 emeritiert. Inhaber der silbernen Denkmünze der Schiffbautechn. Ges. (1969). 


Wolfgang Harries (Technische Elektronik) 


Geb. 17.10.1902 in Kiel. Studium der Physik an der Univ. Halle-Wittenberg, dort nach 
Assistententätigkeit Promotion zum Dr. phil. 1928 Wiss. Mitarbeiter im AEG-Forschungs- 
institut in Berlin, 1930 beim Jenaer Glaswerk Schott und Gen., 1939 bei der Ges. für 
elektro-akustische und mech. Apparate Berlin. 1944 bis 1945 Lehrbeauftragter für Techn. 
Elektronik, TH Danzig. Nach 1945 selbständiger Physiker in München. 


Adolf Hasenkamp (Nationalökonomie) 


Geb. 9.9.1874 in Düsseldorf. Nach Jurastudium Promotion zum Dr. jur. 1909 Habilitation 
an der Univ. Kiel, dort als Privatdozent tätig; 1914 o. Prof. für Nationalökonomie und 
Statistik, TH Danzig. Gest. Mai 1936 in Danzig-Langfuhr. 


Georg Hass (Physik) 


Geb. 8.8.1913 in Hanau/Main. Studium der Physik an den Univ. Innsbruck, Freiburg/Br. 
und an der TH Danzig. 1935 bis 1939 Assistent, dann Ober-Ing. für Physik an dieser 
Hochschule; 1937 Promotion zum Dr. rer. techn., 1939 Lehrbeauftragter, 1943 Dr.-Ing. 
habil., 1944 Dozent für Physik, TH Danzig. 1946 verließ er Deutschland und wurde 
Mitarbeiter in den Ingenieur-Forschungs- und Entwicklungslaboratorien in Fort Belvoir, 
Va/USA. 1952 bis 1954 Leiter der phys. Forschung des Strahlungsforschungslabors, 1954 
bis 1971 Direktor der phys. Forschung US Night Vision Laboratory, Fort Belvoir. Seit 1971 
Berater mehrerer Forschungsinstitute in den USA. Mitglied der American Physical Society 
und der Academy of Sciences, Washington. Inhaber einer Reihe hoher Auszeichnungen, 
so der „Skylab Achievement Award with Medallion‘‘ (1974) und der „Medard W. Welch 
Award‘ mit der Medaille in Gold (1978). 


Friedrich August Henglein (Physikalische Chemie und Chemische Technologie) 


Geb. 11.4.1893 in Menzingen/Baden. 1911 bis 1919 mit Unterbrechung durch den 
1. Weltkrieg Studium der Chemie an der TH Karlsruhe und der Univ. Heidelberg, dort 1919 
zum Dr. phil. promoviert. 1919 bis 1922 Assistent, 1922 bis 1926 nach Habilitation (1922) 
Privatdozent für das Lehrgebiet Allg. und Phys. Chemie, TH Danzig. 1926 Leiter des anorg. 
wiss. Labors der IG Farben in Leverkusen. Folgte 1934 einem Ruf als Ordinarius auf den 
Lehrstuhl für Chem. Technologie, TH Karlsruhe. 1954 Ehrendoktor der Univ. Salamanca. 
Inhaber der Prechsi-Medaille der TH Wien. 1961 emeritiert. Gest. 22.6.1968 auf der 
Rückreise von einer Tagung. 


Hans Henning (Philosophie, Psychologie und Pädagogik) 


Geb. 15.2.1885 in Straßburg/Elsaß. Nach Promotion zum Dr. phil. und Habilitation an der 
Univ. Frankfurt/Main (1916) 1922 bis 1945 o. Prof. für Philosophie, Psychologie und 
Pädagogik, TH Danzig. 
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Walter Herbst (Tierzucht und Tierernährungslehre) 


Geb. 1.7.1898 in Königsberg/Pr. Studium der Zoologie und Promotion zum Dr. phil., 1927 
nach Habilitation Privatdozent, TH Danzig; 1930 apl. Prof., 1934 bis 1941 a.o. Prof. und 
Leiter des Inst. für Tierzucht, Tierernährung und Milchwirtschaft, TH Danzig. Gest. 
vermutlich am 31.1.1947 im Lager Mühlberg. 


Hans-Heinrich Herlemann (Argrarpolitik und Landwirtschaftliches Marktwesen) 


Geb. 5.10.1908 in Lubahn/Westpr. Studium der Landwirtschaft; 1933 Dipl.-Landwirt, 
Univ. Bonn. 1935 Promotion zum Dr. rer. techn. an der TH Danzig. 1936 Assistent, 1939 
Habilitation an dieser Hochschule. 1939 Abt.-Leiter an der Landesbauernschaft Danzig- 
Westpreußen. 1948 Dezernent am Inst. für Weltwirtschaft, Univ. Kiel; 1949 Umhabilitation 
an diese Univ., 1951 apl. Prof., 1954 o. Prof. und Direktor des Inst. für Agrarpolitik und 
Marktlehre, Univ. Kiel. 1959 o. Prof. und Direktor des Inst. für Agrarpolitik und Landw. 
Marktwesen, TH München in Weihenstephan. 1976 emeritiert. Dr. agr. h.c. der Univ. 
Kiel. 


Eduard Hertel (Physikalische Chemie) 


Geb. 11.7.1899 in Düsseldorf. 1918 bis 1923 Studium der Naturwiss. und Mathematik an 
den Univ. Berlin und Bonn. 1922 Staatsexamen für das höhere Lehramt in Bonn, 1923 
Promotion zum Dr. phil, 1925 Habilitation an der Univ. Bonn, 1925 Privatdozent an dieser 
Univ. 1929 bis 1931 Gastdozent, Univ. Berlin und Rostock. 1931 a.o. Prof., Univ. Bonn. 1937 
a.o. Prof., 1939 bis 1945 o. Prof. für Physikalische Chemie, TH Danzig. Seit 1946 am 
Phys.-Chem. Inst., Univ. Kiel. 1950 bis 1954 Lehrbeauftragter dieser Univ. Gest. 27.8.1954 
in Bonn. 


Otto Heuser (Landwirtschaftslehre) 


Geb. 6.10.1896 in Wuppertal-Oberbarmen. Studium der Landwirtschaft an den Univ. 
Bonn und Gießen. 1919 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Gießen, 1923 Habilitation an 
der Landwirtschaftl. Hochschule Berlin, dort Privatdozent für Moorkultur und Kulturtech- 
nik. 1925 bis 1934 0. Prof. für Landwirtschaftslehre, TH Danzig. 1932 bis 1934 Rektor dieser 
Hochschule. 1934 bis 1945 o. Prof. für landwirtschaftl. Betriebslehre, TH München. 1950 
bis 1961 Direktor des Inst. für Betriebswirtschaft der Bundesforschungsanstalt für 
Landwirtschaft in Braunschweig-Völkenrode. 1961 Emeritus der TH München. Gest. 
11.8.1965 in Unterpfaffenhofen bei München. 


Robert Höltje (Anorganische und Analytische Chemie) 


Geb. 6.2.1901 in Wiegersdorf, Kr. Ilfeld. 1920 bis 1925 Studium der Chemie an der TH 
Hannover, 1927 Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 1926 Assistent und 1930 
Privatdozent für Chemie, Bergakademie Freiburg/Sa. 1933 Lehrauftrag und 1934 a.o. 
Prof. für Analyt. Chemie, TH Danzig. Seit 1934 bis 1945 o. Prof. für Anorg. und Analyt. 
Chemie, Bergakademie Freiburg/Sa. Gest. Mai 1945 im Sächs. Erzgebirge. 


Friedrich Hölzermann (Kriegsschiffbau) 


Marineoberbaurat an der Kaiserl. Werft, Danzig. Dozent für Kriegsschiffbau von 1907 bis 
1911, TH Danzig. 


Karl Hoepfner (Städtebauwesen und Straßenbau) 


Geb. 19.11.1880 in Langendorf bei Weißenfels. Studium des Bauingenieurwesens an der 
TH Berlin. Nach der Dipl.-Hauptprüfung Reg. Bauführer, 1909 2. Staatsprüfung (Reg. 
Baumeister). 1910 Stadtbaurat in Königsberg/Pr. 1913 o. Prof. für Städtebau, TH 
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Karlsruhe. 1922 Berufung auf den Lehrstuhl für Städtebauwesen und Straßenbau, TH 
Danzig. 1934 Senator für Bauwesen der Freien Stadt Danzig. Gest. 14.6. 1945 in polnischer 
Gefangenschaft. 


Kurt Hoost (Bewegliche Brücken) 


Geb. 10.9.1892, Dr.-Ing., Reg.- und Baurat in Danzig. 1927 Dozent, 1930 bis 1934 a.o. Prof. 
für Technik der bewegl. Brücken, TH Danzig. 


Fritz Horn (Schiffstheorie, Schwingungserscheinungen auf Schiffen) 


Geb. 9.10.1880 in Elbing. 1898 bis 1903 Studium des Schiffbaues an der TH Berlin; 1903 
Dipl.-Ing. 1903 bis 1921 Tätigkeit auf Werften in Kiel und Danzig. 1910 Promotion zum 
Dr.-Ing. an der TH Berlin, 1912 Habilitation und Privatdozent für das Lehrgebiet 
„Schwingungserscheinungen auf Schiffen‘, TH Danzig, dort 1921 zum a.o. Prof. ernannt. 
1926 bis 1928 Leiter der Schiffbau-Abt. der Versuchsanstalt für Wasserbau und Schiffbau, 
Berlin. 1928 o. Prof. für Theorie des Schiffes, TH Berlin, 1946 o. Prof., TU Berlin, 1952 
emeritiert. Inhaber der silbernen und goldenen Denkmünze der Schiffbautechn. Ges. 
(1939 bzw. 1955). 1960 Ehrenmitglied dieser Gesellschaft. 1938 Shipb. Gold Medal. 
North-East-Coast Inst. of Eng. and Shipbuilders. 1950 Dr.-Ing. E. h. der TH Karlsruhe, 1951 
Ehrensenator der TU Berlin. Gest. 11.1.1972 in Berlin. 


Paul Hosstfeld 


Geb. 14.3.1847 in Pforta, Kreis Naumburg. 1865 bis 1870 Studium des Schiffbaues an der 
Gewerbe-Akademie in Berlin. 1871 in die Kaiserl. Werft in Danzig eingetreten; stand im 
Dienst auf den Werften Danzig und Kiel, zuletzt als Schiffbaudirektor, dann seit 1908 als 
Vortragender Rat im Reichsmarineamt. Ende 1912 als Wirkl. Geh. Oberbaurat aus der 
Marine geschieden. Von 1904 bis 1908 Dozent für Kriegsschiffbau, TH Danzig. Gest. 
27.7.1920 in Berlin. 


Waldemar Huhn (Russische Sprache und Literatur) 


Studienrat in Danzig, von 1922 bis 1937 Lektor für Russische Sprache und Literatur, TH 
Danzig. 


Gunther Ipsen (Philosophie) 


Geb. 20.3.1899 in Innsbruck. Nach Promotion zum Dr. phil. 1925 Habilitation an der Univ. 
Leipzig, dort 1930 apl. a.o. Prof. 1933 bis 1939 o. Prof. für Philosophie, Univ. 
Königsberg/Pr., 1939 bis 1945, Univ. Wien. Im Rahmen eines Lehrauftrages 1935 bis 1936 
Vorlesungen über Philosophie, TH Danzig. 1951 bis 1961 Abt.-Leiter der Sozialfor- 
schungsstelle Dortmund. 1959 em. o. Prof., Univ. Münster. 


Maximilian Ittenbach (Philologie, Altgermanistik und Volkskunde) 


Geb. 16.11.1907 in Köln-Nippes. Nach Promotion zum Dr. phil. 1933 Lehrauftrag für 
Altgermanistik und Volkskunde, TH Danzig. 1935 Dozent, Hochschule für Lehrerbildung 
in Danzig, 1937 Dozent, 1939 bis 1943 a.o. Prof. für Deutsche Philologie und Volkskunde, 
TH Danzig. 1941 Gastprof. Univ. Gent. 1943 o. Prof. für Altgermanistik und Volkskunde, 
Univ. Posen. Im Osten vermißt und für tot erklärt. 


John Jahn (Eisenbahnmaschinenbau und Dampfkesselbau) 


Geb. 24.3.1870 in Kyritz. Studium des Maschinenbaues an den TH Berlin und Stuttgart. 
Nach der Dipl-Hauptprüfung Eintritt in den preuß. Staatseisenbahndienst. Als Reg.- 
Baumeister 1904 Ruf auf den Lehrstuhl für Eisenbahnmaschinenbau und Dampfkessel- 
bau, TH Danzig. Hatte diesen Lehrstuhl von 1904 bis 1930 inne. 1925/1926 Rektor, TH 
Danzig. Gest. 16.2.1930 in Zoppot. 
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Josef Jehlicka (Mechanische Schwingungen im Maschinenbau) 


Geb. 21.7.1899 in Neutitschein/Sudetenland. 1919 bis 1925 Studium des Maschinen- 
baues an der Deutschen TH Brünn. Nach Abschluß (Dipl.-Ing.) Konstrukteur im 
Motorenbau der Danziger Werft in Danzig. 1929 bis 1934 Assistent, TH Danzig; 1930 
Promotion zum Dr.-Ing., 1934 Habilitation dort. 1934 bis 1937 Privatdozent für das 
Lehrgebiet „Mechanische Schwingungen im Maschinenbau‘, TH Danzig. 1935 bis 1937 
Chef-Konstrukteur der 1. Brünner Maschinenfabrik in Brünn. 1937 a.o. Prof., 1940 o. Prof. 
für Kolbenmaschinen, Deutsche TH Brünn, letzter Rektor dieser Hochschule. 1949 
Motorenentwicklung bei der Fa. Heinkel AG. in Stuttgart-Zuffenhausen. 1954 Lehrauftrag 
für Konstruktionslehre, TH Karlsruhe. 1957 o. Prof. für Kolbenmaschinen, TH Stuttgart. 
1970 emeritiert. 1940 o. Mitglied der Deutschen Akademie der Wiss. in Prag. 


Karl Jellinek (Physikalische Chemie) 


Geb. 5.11.1882 in Wien. 1901 bis 1904 Studium der Chemie an den Univ. Wien und 
Göttingen. 1905 Promotion zum Dr. phil., Univ. Göttingen. 1904 bis 1906 Assistent in 
Göttingen und Berlin; 1907 bis 1908 Industrietätigkeit. 1908 Assistent, TH Danzig; 1910 
Habilitation und Privatdozent für Phys. Chemie; 1916 Dozent für Phys. Chemie. 1922. o. 
Prof. für Analyt. Chemie, 1933 o. Prof. und Direktor des Phys.-Chem. Inst., TH Danzig. 
Wurde 1937 zwangsemeritiert. Lebte seit 1939 in London, ab 1957 in der Schweiz. Gest. 
16.6.1971 in Arlesheim/Schweiz. 


Gerhard de Jonge (Eisenbahnbau) 


Geb. 22.6.1875 in Emden. Nach dem Studium des Bauingenieurwesens an der TH Berlin 
Eintritt in die Eisenbahnverwaltung, 1914 bis 1945 o. Prof. für Eisenbahnbau, TH Danzig. 
1923/1924 Rektor dieser Hochschule. Gest. 1.5.1945 in Brandenburg a. d. Havel. 


Walter Jung (Bau- und Fabrikrecht) 


Reg. Ass. Dr. jur., von 1904 bis 1905 Dozent für „Bau- und Fabrikrecht‘‘, TH Danzig. Mit der 
Übernahme des Amtes eines Landratamtsverwesers in Braunsberg/Ostpr. schied er am 
30.9.1905 aus dem Lehrkörper aus. 


Robert Juza (Analytische Chemie) 


Geb. 8.12.1904 in Joachimsthal/Böhmen. 1924 bis 1928 Studium der Chemie an der 
Deutschen TH Prag und der TH Hannover. 1928 Promotion zum Dr. rer. techn. an der 
Deutschen TH Prag. 1927 Assistent, TH Hannover, 1934 TH Danzig; 1934 Lehrauftrag für 
Analyt. und spez. Anorg. Chemie, 1936 Habilitation für Anorg. und Analyt. Chemie an der 
TH Danzig. 1937 Dozent, 1942 a. o. Prof., Univ. Heidelberg, 1952 o. Prof. für Anorg. und 
Analyt. Chemie, Univ. Kiel. 1971 emeritiert. 


Alfred Kalähne (Physik) 


Geb. 17.12.1874 in Berlin. Studierte zunächst zwei Semester Medizin, dann Naturwiss. an 
den Univ. Heidelberg und Berlin. 1898 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1898 
Assistent, 1902 Habilitation und Privatdozent Univ. Heidelberg. 1906 Dozent mit dem Titel 
Prof., 1921 a. o., 1923 o. Prof. für Physik, TH Danzig. 1937 emeritiert. Gest. 1.2.1946 in 
Schleswig. 


Walter Karnapp (Baugeschichte und Gestaltungslehre der Antike) 


Geb. 11.9.1902 in Baarenhof bei Danzig. 1923 bis 1928 Studium der Architektur an der TH 
Danzig, das er 1928 mit der Dipl.-Hauptprüfung abschloß. 1928 Archäol. Tätigkeit in 
Konstantinopel. 1928 bis 1931 Reg.-Bauführer, 1931 Reg.-Baumeister. 1932 bis 1934 
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Assistent am Lehrstuhl für Baugeschichte, TH Danzig. 1934 bis 1936 Stipendiat des 
Deutschen Archäol. Inst. Berlin. Auslandsaufenthalt Türkei, Griechenland. 1937 bis 1939 
Reg.-Baurat in Berlin. 1939 bis 1945 o. Prof. für Baugeschichte und Formenlehre der 
Antike, TH Danzig. Nach Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft 1949 bis 1959 
Baupfleger der Stadt Essen. 1959 o. Prof., TH München, Lehrstuhl für freies Zeichnen und 
Perspektive. Bauforschungen Syrien. 1970 emeritiert. 1931 mit der Schinkelplakette 
ausgezeichnet; Mitglied der Koldewey-Ges.; 1939 korresp. Mitglied, 1969 o. Mitglied des 
Deutschen Archäol. Inst. Berlin. 


Kurt Kerkhoff (Bürgerliches Recht) 


Dr. jur., Landgerichtsdirektor in Danzig, von 1941 bis 1945 Lehrauftrag für Bürgerliches 
Recht, TH Danzig. Von 1940 bis 1945 war er Syndikus dieser Hochschule. 


Christian Keutner (Wasserbau, Angewandte Hydromechanik) 


Geb. 25.2.1903 in Regensburg. Studium des Bauingenieurwesens, Promotion zum 
Dr.-Ing. 1932 Habilitation an der TH Danzig. 1932 bis 1934 Privatdozent für Angewandte 
Hydromechanik an dieser Hochschule und hier an der Versuchsanstalt für Wasserbau 
tätig. 


Erich Keyser (Mittlere und Neuere Geschichte) 


Geb. 12.10.1893 in Danzig. 1912 bis 1915 Studium der Geschichte, Philosophie, 
Kunstgeschichte und Germanistik an den Univ. Freiburg/Br., Berlin, München und 
Halle-Wittenberg. 1917 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Halle-Wittenberg. 1918 
Staatsprüfung für das Höhere Lehramt, 1920 Staatsprüfung für den Höheren Archivdienst. 
1920 bis 1927 Staatsarchivar im Staatsarchiv der Freien Stadt Danzig. 1927 bis 1945 
Leitung des Staatl. Landesmuseums für Danziger Geschichte im Schloß Oliva. 1925 
Habilitation und Privatdozent für das Gebiet „Mittlere und Neuere Geschichte‘‘, TH 
Danzig. 1931 a. o. Prof. an dieser Hochschule. 1947 bis 1950 Lehrbeauftragter für 
Geschichte, Univ. Hamburg. 1950 Leiter der Forschungsstelle für Städtegeschichte in 
Marburg/Lahn. Dort 1951 bis 1959 Direktor des Herder-Inst. Gest. 21.2.1968 in 
Marburg/Lahn. 


Heinz Kiekebusch (Werkzeugmaschinen und Herstellungsverfahren) 


Geb. 10.8.1902 in Rudak, Kreis Thorn. 1920 bis 1925 Studium des Maschinenbaues an der 
TH Berlin,dort von 1925 bis 1933 Assistent. 1933 Promotion zum Dr.-Ing. an dieser 
Hochschule. Von 1934 bis 1937 in der Industrie tätig (Maschinenfabrik Weingarten/Württ. 
und Karosseriefabrik der BMW Eisenach). 1938 bis 1941 o. Prof. und Inhaber des 
Lehrstuhls für Fabrikorganisation und Werkzeugmaschinen, TH Danzig. Forschungs- 
schwerpunkt des Instituts spanlose Formung. 1941 bis 1945 o. Prof. in Dresden. 1940 bis 
1945 Leiter der technischen Abteilung im OKM, Berlin. 1945 Abteilungsleiter im 
Wirtschaftsministerium in Tübingen. Seit 1948 als technischer Berater und Direktor in 
Buenos Aires und Venada/Argentinien tätig. 


Heinz Kindermann (Deutsche Sprache und Literatur) 


Geb. 8.10.1894 in Wien. Nach dem Studium der Germanistik, Romanistik, Skandinavistik 
und Philosophie an der Univ. Wien promovierte erzum Dr. phil. in seiner Heimatstadt. 1924 
Habilitation und Privatdozent, Univ. Wien, 1926 a. o. Prof. an dieser Universität. 1927 bis 
1937 0. Prof. und Inhaber des Lehrstuhls für Deutsche Sprache und Literatur, TH Danzig. 
1937 o. Prof., Univ. Münster, 1943 bis 1945 und seit 1953 o. Prof. für Theater- und 
Literaturwiss., Univ. Wien. Mitglied in zahlreichen wiss. Ges., u. a. in der Österr. Akademie 
der Wiss. 
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Justin Kleinwächter (Luftfahrzeugbau) 


Geb. 17.9.1901 in Groß-Wartenberg/Schlesien. 1919 bis 1925 Studium an der TH Breslau, 
dort von 1925 bis 1927 Assistent; während dieser Zeit (1927) Promotion zum Dr.-Ing. Nach 
einer Tätigkeit als Betriebs- und Forschungsing. in der Industrie 1931 bis 1934 
Betriebsleiter der Vers. Flugzeugbau in Breslau. 1934 a. o. Prof., 1937 bis 1945 o. Prof. für 
Luftfahrzeugbau, TH Danzig, seit 1934 dort Leiter der Prüfstelle für Luftfahrzeuge. Gest. 
13.8.1945 in Danzig. 


Wilhelm Klemm (Anorganische Chemie) 


Geb. 5.1.1896 in Guhrau, Bez. Breslau. 1919 bis 1923 Studium der Chemie an der Univ. 
Breslau, dort 1923 Promotion zum Dr. phil. 1923 bis 1927 Assistent, TH Hannover; 1927 
Habilitation und Privatdozent, 1929 a. o. Prof. an dieser Hochschule. 1933 bis 1945 o. Prof. 
und Inhaber des Lehrstuhls für Anorg. Chemie, TH Danzig. 1947 in gleicher Stellung, Univ. 
Kiel, 1951 in gleicher Stellung, Univ. Münster. 1957/58 Rektor dieser Univ. 1964 emeritiert. 
1953 Dr. rer. nat. h. c. der TH Darmstadt; Ehrendoktor der Univ. Bordeaux, Dijon und Lille. 
Inhaber zahlreicher Auszeichnungen, u. a. der Liebig-Medaille (1951), und der Carl- 
Duisberg-Plakette. Mitglied vieler wiss. Ges., so der Akademien in Halle/Saale (Leopol- 
dina), München, Wien, Düsseldorf und Göttingen. Ehrenmitglied der Ges. Deutscher 
Chemiker, Soc. Chim. de France, Verein Österr. Chemiker; Indian Acad. Science 
(Allahabad) und der Indian Chemical Society. 1952/53 Präsident der Ges. Deutscher 
Chemiker; 1965/67 Präs. der Internat. Union für Reine und Angewandte Chemie. Träger 
des Gr. Verdienstkreuzes der Bundesrepublik Deutschland. 1944 bis 1945: letzter 
Prorektor der TH Danzig. 


Otto Kloeppel (Baukonstruktionslehre, Städtebau und Siedlungswesen) 


Geb. 10.11.1873 in Köln. Studium der Architektur an den TH Berlin, München und 
Karlsruhe, 1897 Dipl.-Ing. Seit 1902 als Reg.-Baumeister in Danzig und als Landesbauin- 
spektor in Berlin tätig. 1912 bis 1939 o. Prof. für Baukonstruktionslehre, Städtebau und 
Wohnungswesen, TH Danzig. 1926/27 Rektor dieser Hochschule. 1938 emeritiert. Prof. 
Kloeppel setzte sich für die Erhaltung und Erneuerung des alten Stadtbildes der alten 
Stadt Danzig ein; 1933 Leiter der Wiederherstellungsarbeiten an der St. Marienkirche. 
Bekanntestes Bauwerk ist das Kasinohotel in Zoppot. Gest. 23.1.1942 in Danzig. 


Paul Kluckhohn (Deutsche Sprache und Literatur) 


Geb. 10.4.1886 in Göttingen. Nach Studium der Germanistik und Philosophie Promotion 
zum Dr. phil., 1913 Habilitation und Privatdozent, Univ. Münster; 1920 a. o. Prof. an dieser 
Univ. 1925 o. Prof. für deutsche Sprache und Literatur, TH Danzig. 1927 in gleicher 
Stellung, Univ. Wien; 1931, Univ. Tübingen. Gest. 20.5.1957 in Göttingen. 


Werner Kluge (Technische Elektronik) 


Geb. 24.4.1902 in Leipzig. 1923 bis 1927 Studium der Elektrotechnik an der TH Dresden; 
1928 Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule. Während der Industrietätigkeit 1930 
Habilitation an der TH Hannover. 1938 bis 1943 Dozent für Techn. Elektronik, TH Danzig. 
1943 bis 1945 o. Prof. und Direktor des Inst. für Techn. Physik an der Deutschen TH Prag; 
in der gleichen Zeit Hon.-Prof., Deutsche Univ. Prag. 1949 Gastprof., 1955 o. Prof., TH 
Stuttgart. 1972 mit dem Bundesverdienstkreuz 1. Klasse ausgezeichnet. 1970 emeri- 
tiert. 


Anton Koch (Zoologie) 


Geb. 3.2.1901 in München. Studium der Chemie und Biologie an der Univ. München, 1924 
Promotion zum Dr. phil. an dieser Univ. 1925 bis 1926 Assistent, Univ. Greifswald und 
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Breslau, mit Zwischenaufenthalten in Neapel. 1936 Habilitation und Privatdozent, Univ. 
Breslau, 1942 Ernennung zum apl. Prof. an dieser Universität. 1943 bis 1945 a. o. Prof. für 
Zoologie und Direktor des Zoolog. Inst., TH Danzig. 1947 Diätendozent, Univ. München. 
1960 o. Prof., Phil. Theol. Hochschule Regensburg. 1967 emeritiert. 1954 Mitglied der 
Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina in Halle/Saale. 1968 Bundesver- 
dienstkreuz 1. Klasse. Gest. 10.3.1978 in Stockdorf. 


Franz Kögler (Baukonstruktionslehre) 


Geb. 24.2.1882. Promovierte 1902 an der TH Dresden zum Dr.-Ing., Stadtbaumeister in 
Danzig. Privatdozent für Baustatik, TH Danzig. Von 1912 bis 1914 hielt er im Rahmen der 
venia legendi Vorlesungen über ausgewählte Kapitel der Baukonstruktionen. Gest. 
18.1.1939. 


Hans König (Physik) 


Geb. 3.3.1910 in Ansbach. 1929 bis 1933 Studium der Physik an der TH Danzig. Nach 
Abschluß des Studiums, 1933 bis 1941 Assistent an dieser Hochschule; 1937 Promotion 
zum Dr.-Ing., 1940 Habilitation an der TH Danzig. 1938 bis 1941 Lehrauftrag Physik. 1947 
Univ.-Dozent, 1950 apl. Prof., Univ. Göttingen; 1951 o. Prof. für Exp.-Physik, TH 
Darmstadt. Nach Eintritt in den Ruhestand freier Mitarbeiter der Phys.-Techn. Lehran- 
stalten in Wedel/Holstein. 


Richard Kohnke (Statik der Baukonstruktion und Eisenbetonbau) 


Geb. 1873 in Bütow, Pommern. Nach Studium des Bauingenieurwesens an der TH Berlin 
Reg.-Bauführer bei der Eisenbahn in Berlin. 1904 bis 1931 o. Prof., Lehrstuhl für Statik der 
Baukonstruktion, Eisenbetonbau und bewegliche Brücken. Gest. 11.3.1931 in Zoppot. 


Otto Konold (Acker- und Pflanzenbau) 


Geb. 18.8.1903 in Heidenheim/Württ. Nach Studium der Landwirtschaft an den 
Landwirtsch. Hochschulen Hohenheim und Berlin 1926 Dipl.-Landwirt, Landwirtsch. 
Hochschule Berlin. 1928 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Danzig; 1932 Habilitation an 
der TH Danzig, 1932 bis 1935 Privatdozent, 1935 bis 1940 a. o. Prof. für Acker- und 
Pflanzenbau an dieser Hochschule; 1940 bis 1945 Direktor und Prof., Reichsforschungs- 
anstalt für Landwirtsch. in Bromberg. 1947 Referent im Ministerium für Ernährung, 
Landwirtsch. und Forsten des Landes Baden-Württemberg in Stuttgart. 1952 als Reg.-Dir. 
Referent für die landwirtsch. Schulen im Bereich des Württembergischen Kultusministe- 
riums. Seit 1968 im Ruhestand. 


Rudolf Korn (Bauwesen in Gesetzgebung und Verwaltung) 


Reg.-Rat in Danzig, wurde in der Zeit von 1905 bis 1908 mit der Abhaltung von 
Vorlesungen über „Bauwesen in Gesetzgebung und Verwaltung sowie Fabrikgesetzge- 
bung‘ betraut. 


Harald Koschmieder (Meteorologie) 


Geb. 19.9.1897 in Liegnitz. 1919 bis 1921 Studium der Physik an den Univ. Breslau und 
Jena; 1921 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Breslau. 1921 bis 1923 an der 
Flugwetterwarte in Fürth, 1923 bis 1925 am Geophys. Inst, Univ. Frankfurt/M. und 
1925/1926 am Metereolog. Inst. Berlin tätig. 1926 bis 1935 Direktor des Staatl. 
Observatoriums in Danzig, 1936 bis 1942 Direktor des Aeronaut. Observatoriums in 
Lindenberg/Kreis Beeskow; 1942 bis 1945 in gleicher Stellung am Metereolog. 
Observatorium in Potsdam. 1924 Privatdozent, Univ. Frankfurt/M.; 1927/28 Privatdozent, 
1929 bis 1936 a. o. Prof., TH Danzig. 1938 a. o. Prof., 1939 apl. Prof., TH Berlin. 1950 
Lehrbeauftragter, TU Berlin; 1954 o. Prof., TH Darmstadt, 1962 emeritiert. 
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Walther Kossel (Experimentelle Physik) 


Geb. 4.1.1888 in Berlin. 1906 bis 1911 Studium der Physik an den Univ. Berlin und 
Heidelberg. 1911 Promotion zum Dr. phil. nat. an der Univ. Heidelberg. 1911 bis 1920 wiss. 
Mitarbeiter und Assistent, Univ. München. 1920 Privatdozent an dieser Univ. 1921 bis 1931 
o. Prof. für Theoret. Physik, Univ. Kiel, 1929/30 Rektor dieser Univ. 1932 bis 1945 o. Prof. 
für Exp.-physik, TH Danzig. 1947 0. Prof., Univ. Tübingen; 1956 emeritiert. 1944 Dr. rer. nat. 
h. c. der Univ. Halle/Wittenberg. 1944 Max-Planck-Medaille. Korresp. Mitglied der 
Akademien der Wiss. Göttingen und Halle/Saale, Ehrenmitglied zahlreicher Gesellschaf- 
ten, u. a. des Verbandes Deutscher Physikal. Ges. Gest. 22.5.1956 in Kassel. 


Eduard Krieger (Kriegsschiffbau) 


Geb. 5.2.1853 in Berlin. 1874 bis 1877 Schiffbaustudium an der Königl. Gewerbe- 
Akademie in Berlin und an der TH Berlin. Nach dem Dipl.-Hauptexamen (1877) Eintritt in 
den Dienst der Kaiserl. Marine. Tätig u. a. als Betriebsdirektor und Geh. Marine-Baurat an 
den Kaiserl. Werften in Wilhelmshaven und Danzig und als Lehrer an den Marine- 
Akademien in Kiel und Mürwick. Er nahm 1913 seinen Abschied aus dem Marinedienst 
und wurde Mitglied beim Kaiserl. Patentamt. In den Jahren 1904 bis 1909 hielt er als 
Dozent Vorlesungen über Kriegsschiffbau, TH Danzig. Gest. 9.9.1917 in Berlin. 


Fritz Krischen (Bau- und Kunstgeschichte) 


Geb. 26.12.1881 in Köln. 1901 bis 1907 Studium der Architektur an der TH Berlin, Abschluß 
Dipl.-Ing. (1907). 1907 bis 1911 Studium der Archäologie an den Univ. Berlin und 
Greifswald. 1911 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Greifswald. In den Jahren 1908 bis 
1915 bei den Ausgrabungen der Berliner Staatl. Museen tätig. 1919 bis 1924 o. Prof. für 
Formenlehre der antiken und mittelalterlichen Baukunst, TH Aachen. 1924 o. Prof. für 
Bau- und Kunstgeschichte, TH Danzig. 1931/32 Rektor dieser Hochschule. 1939 vorzeitig 
emeritiert. Gest. 15.7.1949 in Lübeck. | 


Reinhold Krohn (Statik und Brückenbau) 


Geb. 25.11.1852 in Hambürg. 1869 bis: 1873 Studium des Bauingenieurwesens in 
Karlsruhe. Nach Industriepraxis in Hamburg (1873 bis 1876) 1876 Assistent, 1878 Dozent, 
1881 a. o. Prof., TH Aaachen. 1884 bis 1886 Tätigkeit in den USA; 1887 bis 1904 
Oberingenieur, später Direktor der Brückenbau-Abt., Gutehoffnungshütte in Oberhau- 
sen. Unter seiner Leitung entstanden die Bogenbrücken über den Rhein bei Bonn und 
Düsseldorf, die Levensauer Hochbrücke über den Nord-Ostsee-Kanal und die Norder- 
Elbebrücke in Hamburg. 1904 0. Prof. für Statik und Brückenbau, TH Danzig. 1907 bis 1909 
Rektor dieser Hochschule. 1906 Dr.-Ing. E. h. der TH Aachen. 1907 Mitglied des 
Herrenhauses auf Lebenszeit. 1927 Ehrenmitglied des Deutschen Stahlbau-Verbandes. 
Gest. 29.6.1932 in Danzig. 


Friedrich Krüger (Physik und Pyhsikalische Chemie) 


Geb. 29.5.1877 in Blomberg/Lippe. 1896 bis 1902 Studium der Physik und Chemie an den 
Univ. Würzburg, München und Göttingen. 1903 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. 
Göttingen. 1903 Assistent, 1907 Privatdozent an dieser Univ. 1909 Dozent und a. o. Prof., 
1913 0. Prof. für Physikal. Chemie und Vorstand des gleichnamigen Inst., TH Danzig, wird 
1913 0. Prof. für Physik an dieser Hochschule. 1921 o. Prof. für Physik und Direktor des 
Phys. und Astron.-math. Inst., Univ. Greifswald. 1926/27 Rektor dieser Univ. Gest. 
21.4.1940 in Greifswald. 


Karl Küpfmüller (Allgemeine und Theoretische Elektrotechnik) 


Geb. 6.10.1897 in Nürnberg. Nach dem Besuch der Realschule Studium der Elektrotech- 
nik am späteren Ohm-Polytechnikum in Nürnberg. 1919 bis 1921 Tätigkeit im 
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Telegraphentechnischen Versuchsamt der Deutschen Reichspost in Berlin; während 
dieser Zeit 1920 Reifeprüfung als Externer in Berlin, Besuch von Vorlesungen über 
Mathematik und Theor. Physik an der Univ. Berlin. Von 1921 bis 1928 Obering. im 
Zentrallaboratorium der Siemens & Halske AG in Berlin. 1928 bis 1935 o. Prof. für 
Elektrotechnik, TH Danzig, 1935 bis 1937, TH Berlin. 1937 bis 1945 Leiter der zentralen 
techn. Entwicklung der Siemens- u. Halske AG., Berlin; in dieser Zeit Hon.-Prof., TH 
Berlin. 1946 bis 1952 Tätigkeit in der Industrie, zuletzt als Vorstandsmitglied und techn. 
Direktor; seit 1951 Hon.-Prof., TH Stuttgart. 1952 o. Prof. für Allg. Nachrichtentechnik, TH 
Darmstadt, 1955 Rektor dieser Hochschule. 1963 emeritiert. Inhaber zahlreicher 
Auszeichnungen, so der Gauß-Weber-Gedenkmünze (1932), der Goldenen Cedergren- 
Medaille des schwedischen Reichsamtes für die Technischen Hochschulen (1959), 
Kulturpreis der Stadt Nürnberg (1963) und der Karmarsch-Denkmünze der Hannover- 
schen Hochschulgemeinschaft (1977), Dr.-Ing. E. h. der TH Danzig (1944) und der Univ. 
Erlangen (1976). Gest. 26.12.1977 in Darmstadt. 


Paul Kumm (Botanik) 


Geb. 19.11.1866 in Danzig. 1884 bis 1888 Studium der Naturwiss. an der Univ. Breslau; 
1888 bis 1891 Assistent in Breslau und Karlsruhe. 1889 Promotion zum Dr. phil. an der 
Univ. Breslau. 1891 wiss. Hilfsarbeiter am Westpr. Provinzialmuseum in Danzig. 1894 
Kustos, 1910 Direktor dieses Museums. 1904 bis 1910 Dozent für Botanik, TH Danzig. Gest. 
14.9.1927 in Danzig. 


Wolfgang La Baume (Vorgeschichtliche Archäologie) 


Geb. 8.2.1885 in Wurzen, Kreis Grimma in Sachsen. 1903 bis 1907 Studium der Naturwiss. 
an den Univ. Jena und Berlin sowie der Bergakademie in Freiburg/Sa. 1908 Promotion 
zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. Vor Ausbruch des 1. Weltkrieges Assistent am Staatl. 
Museum für Naturkunde, Berlin (1908 bis 1910), 1910 am Provinzialmuseum, Danzig; dort 
1913 Abt.-Leiter und Kustos; nach Rückkehr aus dem Kriege Übernahme der Verwaltung 
der von der Freien Stadt Danzig unterhaltenen Sammlungen; 1923 bis 1938 Direktor des 
Museums für Naturkunde und Vorgeschichte in Danzig. 1924 Habilitation an der TH 
Danzig, Privatdozent für vorgeschichtliche Archäologie. 1928 a. o. Prof. der TH Danzig 
und Hon.-Prof. der Univ. Königsberg/Pr. In dieser Zeit hat er mehrere Semester 
vertretungsweise das Fach Zoologie wahrgenommen. 1938 bis 1945 Direktor des 
Landesamtes für Vorgeschichte in Königsberg/Pr. 1939 Vertretung des Lehrstuhls für 
Vor- und Frühgeschichte an der Univ. Königsberg. 1945 bis 1950 Tätigkeit in der 
Denkmalpflege am Schlesw.-Holst. Museum vorgeschichtlicher Altertümer in Schleswig. 
Seit 1951 Leitung der Fachgruppe für Vorgeschichte des Joh.-Gottfr.-Herder- 
Forschungsrates in Marburg/Lahn. Gest. 18.3.1971 in Ludwigshafen am Bodensee. 


Kurt Langenheim (Vorgeschichtliche Archäologie) 


Geb. 21.1.1903 in Redingsdorf, Kreis Eutin. Nach dem Studium der Vorgeschichte, 
Archäologie und Anthropologie Promotion zum Dr. phil. in Kiel; 1933/34 Assistent am 
Staatl. Museum in Danzig, 1934 bis 1938 Kustos beim Landesamt für Vorgeschichte in 
Breslau. 1938 bis 1945 Museumsdirektor in Danzig. 1939 bis 1945 Dozent für 
Vorgeschichtl. Archäologie, TH Danzig. Nach dem Kriege Kreisarchivar in Ratzeburg. Seit 
1968 im Ruhestand. 


Erich Laue (Staats- und Verwaltungsrecht) 


Geb. 28.4.1879 in Schönwalde/Mark. Studium der Rechtswiss., Promotion zum Dr. jur., 
zuletzt als Verwaltungsgerichtsrat in Danzig tätig. Habilitierte sich an der TH Danzig und 
war dort von 1930 bis 1933 Privatdozent für Staats- und Verwaltungsrecht. Gest. 26.7.1933 
in Potsdam. 
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Emil Lehmann (Mineralogie, Geologie und Petrographie) 


Geb. 25.1.1881 in Ittenheim/Elsaß. 1902 bis 1907 Studium der Naturwiss. an den Univ. 
Straßburg/Elsaß und Berlin. 1908 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1910 
Habilitation an der TH Danzig, dort von 1910 bis 1922 Privatdozent für Mineralogie, 
Geologie und Petrographie. 1914 bis 1919 im Kriegsdienst. 1922 Privatdozent, 1924 a. 0. 
Prof., Univ. Halle-Wittenberg. 1926 o. Prof., Univ. Gießen. 1954 emeritiert. 


Bernhard Lembke (Nationalökonomie und Statistik) 


Geb. 9.12.1890 in Stettin. Studium und Promotion zum Dr. rer. pol. 1920 Habilitation an 
der TH Danzig, 1927 bis 1945 a. o. Prof. für Nationalökonomie und Statistik an dieser 
Hochschule. 


Ewald Liedecke (Raumordnung) 


Dipl.-Ing., Landesplaner in Danzig. 1939 erhielt er einen Lehrauftrag für das Gebiet 
Raumordnung. 1943 zum a. 0. Prof. ernannt. 


Otto Lienau (Praktischer Schiffbau und Statik der Schiffskonstruktion) 


Geb. 1.4.1877 in Berlin. Studium des allg. Maschinenbaues an der TH München, 
anschließend Studium des Schiffbaues an der TH Berlin; 1904 Dipl.-Ing. Von 1904 bis 1908 
in der Werftindustrie tätig. 1909 o. Prof. für Prakt. Schiffbau und Statik der Schiffskon- 
struktion, TH Danzig. 1930/31 Rektor dieser Hochschule. 1939 emeritiert. 1929 Dr.-Ing. 
E. h. der TH Berlin. Gest. 4.10.1945 in Neustadt/Holstein. 


Fogge Locher (Baukonstruktionslehre) 


Dipl.-Ing., als Techn. Direktor der Heimstätte Danzig-Westpreußen tätig. Im Rahmen eines 
Lehrauftrages vertrat er in den Jahren 1943/1944 das Fach Baukonstruktionslehre; 1944 
mit der zeitweisen Vertretung des Lehrstuhls für Architektur und Baukonstruktionslehre 
beauftragt. 


Heinrich Loebner (Deutsche Literatur) 


Dr. phil., in Danzig im höheren Schuldienst als Studienrat und Prof. tätig. Von 1904 bis 
1922 Dozent für Deutsche Literatur, TH Danzig. Gest. 26.1.1922 in Danzig. 


Otto Loening (Verwaltungskunde) 


Geb. 29.2.1880 in Dorpat. Nach dem Studium der Rechtswiss. und Promotion zum Dr. jur. 
Gerichtsassessor, später Amtsrichter in Danzig. Von 1912 bis 1923 Dozent für 
Verwaltungskunde, TH Danzig. 1923 schied er aus dem Lehrkörper aus, da er als 
Landgerichtsdirektor nach Berlin versetzt wurde. Loening war Herausgeber der Danziger 
juristischen Monatsschrift sowie der Danziger Staats- und völkerrechtlichen Schriften. 


Herbert Lohse (Erste Hilfe bei Unglücksfällen) 


1900 Promotion zum Dr. med., Univ. Halle/Wittenberg; prakt. Arzt, später bei der 
Landesversicherungsanstalt in Danzig. 1934 bis 1945 hat er im Rahmen eines 
Lehrauftrages Vorlesungen über ‚Erste Hilfeleistungen bei plötzlichen Unglücksfällen‘ 
gehalten. 1945 in Danzig freiwillig aus dem Leben geschieden. 


Hans Lorenz (Mechanik) 


Geb. 24.3.1865 in Wilsdruff/Sachsen. Nach dem Besuch des Polytechnikums in Dresden 
(1885 bis 1890) war er bis 1894 als Ing. in industriellen Unternehmungen, dann in München 
als Ziviling. tätig. Da die TH noch kein Promotionsrecht hatten, promovierte er 1894 an der 
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Univ. München zum Dr. phil. 1896 wurde er a. o. Prof., Univ. Halle/Wittenberg, 1900, Univ. 
Göttingen, hier war er Direktor des Inst. für Techn. Physik. 1904 o. Prof. für Mechanik, TH 
Danzig. 1915 bis 1917 Rektor dieser Hochschule. 1919 Dr. Ing. E. h. der TH Braunschweig; 
Ehrenbürger der TH Karlsruhe, Ehrenmitglied des Deutschen Kältetechn. Vereins. Gest. 
4.7.1940 in Sistrans (Tirol). 


Friedrich Luckwaldt (Geschichte) 


Geb. 25.11.1875 in Stettin. 1893 bis 1897 Studium der Geschichtswiss. an den Univ. Berlin, 
Heidelberg, Tübingen, Wien und Göttingen. 1897 Promotion zum Dr. phil.; 1900 
Privatdozent, Univ. Bonn; 1907 o. Prof. für Geschichte, TH Danzig. 1935 emeritiert. Gest. 
Oktober 1945 in Rostock. 


Johannes Lührs (Massivbau, Eisenbetonbau und Statik der Hochbaukonstruktionen) 


Geb. 21.7.1888 in Barrien bei Bremen. 1908 bis 1913 Studium des Bauingenieurwesens an 
den TH Hannover und Aachen. Von 1913 bis 1931 mit Unterbrechung durch den 1. 
Weltkrieg Tätigkeit in der Industrie, zuletzt Vorstandsmitglied bzw. Leiter der Zweignie- 
derlassung eines großen Bauunternehmens in Düsseldorf. 1914 Promotion zum Dr.-Ing. 
an der TH Aachen. 1932 bis 1945 o. Prof. für Massivbau, Eisenbetonbau und Statik der 
Hochbaukonstruktionen, TH Danzig. Gest. 21.4.1945 im polnischen Gefangenenlager 
Zwickau bei Danzig. 


Wilhelm Lührs (Geodäsie) 


Geb. 19.7.1878 in Berlin. Studium des Vermessungswesens an der Landwirtschaftl. 
Hochschule und Univ. Berlin; dort Promotion zum Dr. phil. Nach langjähriger Tätigkeit als 
wiss. Mitarbeiter am Geodätischen Inst. der Landwirtschaftl. Hochschule in Berlin 1919 
bis 1921 Prof. für Geodäsie, TH Braunschweig; 1921 bis 1937 o. Prof. für Geodäsie, TH 
Danzig, 1937 bis 1945 o. Prof. für Vermessungskunde, TH Breslau. Gest. 6.6.1945 in 
Friedeberg. 


Armin Mahrholz (Fernmeldetechnik) 


Geb. 14.7.1903 in Braunschweig. 1923 bis 1929 Studium der Elektrotechnik an der TH 
Braunschweig. 1929 Dipl.-Ing. und Eintritt in den höheren Dienst der Deutschen 
Reichspost; 1933 Postassessor, 1935 Postrat, 1942 Oberpostrat. 1943 bis 1945 mit der 
Vertretung des Lehrstuhls für Fernmeldetechnik, TH Danzig, beauftragt. Seit 1945 
Oberpostrat in Braunschweig. 1948 bis 1973 Lehrbeauftragter der TH Braunschweig. 


Georg Mangold (Kolbenmaschinenbau) 


Geb. 21.11.1885 in Fürth/Bayern. 1903 bis 1907 Studium des Maschinenbaues an der TH 
München, 1907 Dipl.-Ing. Nach einjähriger Tätigkeit bei der MAN in Augsburg 1908 bis 
1910 Assistent, TH Danzig, dort 1910 Promotion zum Dr.-Ing. 1910 bis 1921 im 
Dieselmotorenbau der MAN Augsburg (zuletzt als Prokurist) tätig. 1921 bis 1945 o. Prof. 
für Kolbenmaschinenbau, TH Danzig. Seit 1958 emeritierter o. Prof., TH München. 1956 
Ehrenmitglied des VDI. Gest. 25.5.1976 in Fürth. 


Hans von Mangoldt (Mathematik) 


Geb. 18.5.1854 in Weimar. 1872 bis 1878 Studium der Mathematik und der Physik an den 
Univ. Neuchätel, Göttingen und Berlin; 1878 Promotion zum Dr. phil an der Univ. Berlin. 
1880 Habilitation an der Univ. Freiburg/Br., von 1880 bis 1882 Privatdozent an dieser 
Univ.; 1882 Umhabilitation nach Göttingen. 1884 bis 1886 o. Prof., TH Hannover, 1886 bis 
1904 in gleicher Stellung, TH Aachen; 1898 bis 1901 Rektor dieser Hochschule. 1904 0. 
Prof. für Mathematik, TH Danzig; 1904 bis 1907 erster Rektor dieser Hochschule. 1920 
Dr.-Ing. E. h. der TH Aachen. Gest. 27.10.1925 in Danzig-Langfuhr. 
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Egon Martyrer (Maschinenelemente und hydraulische Strömungsmaschinen) 


Geb. 25.2.1906 in Seehausen/Altmark. 1924 bis 1929 Studium des Maschinenbaues an 
der TH Hannover. 1929 bis 1932 Assistent, TH Aachen, dort 1932 Promotion zum Dr.-Ing. 
1932 bis 1938 Industrietätigkeit, u. a. Entwicklungsing. für Strömungsgetriebe. 1938 bis 
1945 o. Prof. für Maschinenelemente und Strömungsmaschinen, TH Danzig. 1941 bis 1945 
letzter Rektor dieser Hochschule. Nach 1945 Industrietätigkeit. 1949 o. Prof. für 
Maschinenelemente und hydr. Strömungsmaschinen, TH Hannover. 1959/60 Rektor 
dieser Hochschule. Inhaber der Karmarsch-Denkmünze der Hann. Hochschulgemein- 
schaft (1971). 1973 emeritiert. Gest. 15.11.1975 in Hannover. 


Adalbert Matthaei (Bau- und Kunstgeschichte) 


Geb. 4.7.1859 in Heide-Gersdorf (Schlesien). Studium der Architektur und Kunstge- 
schichte an den Univ. in Marburg, Halle/Wittenberg und Gießen. In Gießen Promotion zum 
Dr. phil., dort 1890 Habilitation. Nach Tätigkeit im höheren Schuldienst 1893 o. Prof. für 
Kunstgeschichte, Univ. Kiel. 1904 0. Prof. für Bau- und Kunstgeschichte, TH Danzig. 1909 
bis 1912 Rektor dieser Hochschule. 1921 Präsident des Volkstages der Freien Stadt 
Danzig. Gest. 12.1.1924 in Zoppot. 


Richard Medem (Stenographie) 


Dr. phil.; in Danzig Oberlehrer und Prof. im höheren Schuldienst; von 1904 bis 1928 Lektor 
für Stenographie, TH Danzig. 


Martin Mehmel (Mineralogie und Petrographie) 


Geb. 5.12.1903 in Leipzig. 1923 bis 1932 Studium der Mineralogie an der Univ. Leipzig; 
1932 Promotion zum Dr. phil. an dieser Univ. Nach Assistententätigkeit von 1932 bis 1938 
an den Univ. Leipzig und Rostock 1938 Privatdozent an dieser Univ. 1942 apl. Prof., TH 
Danzig. 1944 bis 1945 a. o. Prof. für Mineralogie und Petrographie an dieser Hochschule. 
Nach 1945 Leiter des Keramischen Forschungslabors der Siemens AG in Redwitz. 1957 
Fortbildungskurse der Deutschen Keramischen Ges. 1959. o. Prof. und Leiter der Abt. für 
Petrographie am Inst. für Mineralogie, TH München. Gest. 27.4.1966 in München. 


Herbert Meinke (Botanik) 


Geb. 5.9.1904 in Danzig. Studium der Naturwiss. an der TH Danzig. Nach Promotion zum 
Dr. phil. an dieser Hochschule als Studienrat im Schuldienst der Stadt Danzig tätig. Von 
1939 bis 1941 Lehrauftrag für Botanik, TH Danzig. Gest. 8.5.1945 in Kopenhagen. 


Walter Mentz (Schiffsmaschinenbau) 
Geb. 1875 in Danzig; 1894 Studium des Schiffsmaschinenbaues an der TH Berlin. Nach der 
Diplomprüfung Assistent an dieser Hochschule. Nach Tätigkeiten bei Schiffswerften in 


Kiel und Stettin im Alter von erst 29 Jahren als o. Prof. auf den Lehrstuhl für 
Schiffsmaschinenbau, TH Danzig, berufen. Gest. 14.10.1923 in Danzig-Langfuhr. 


Arthur Methner (Bürgerliches Recht) 


Geb. 16.10.1876 in Kiesendorf, Kr. Schweidnitz. 1898 bis 1901 Studium der Rechtswiss. an 
der Univ. Breslau. 1906 Assessor, 1910 Amtsrichter in Breslau. 1921 Obergerichtsrat in 
Danzig. 1927 bis 1935 Dozent für Bürgerliches Recht, TH Danzig. 1935 Oberlandesge- 
richtsrat in Breslau. Gest. 23.4.1941 in Breslau. 
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Franz Mierdel (Flugmeteorologie) 


Geb. 6.3.1896. Dr. phil., Ober-Reg.-Rat am Observatorium in Danzig. Von 1938 bis 1945 
hielt er im Rahmen eines Lehrauftrages Vorlesungen über Flugmeteorologie an der TH 
Danzig. 


Walther Mitzka (Deutsche Philologie) 


Geb. 27.2.1888 in Posen. Studium der Philologie und der Germanistik, Promotion zum 
Dr. phil., 1927 Habilitation an der Univ. Königsberg/Pr. 1929 a. o. Prof. für Deutsche 
Philologie, TH Danzig. 1933 o. Prof. für Germanistik, deutsche Philologie und Volkskunde, 
Univ. Marburg/Lahn. 1956 emeritiert. 


Gottfried Möllenstedt 


Geb. 14.9.1912 in Versmold/Westf. 1933 bis 1939 Studium der Physik, TH Danzig, 1939 
Dipl.-Ing., 1940 Promotion zum Dr.-Ing., TH Danzig. 1945 Dr.-Ing. habil. und Privatdozent 
für Physik an dieser Hochschule. 1948 bis 1953 Abt.-Leiter am elektronenoptischen Labor 
in Mosbach/Baden. 1950 Univ.-Dozent, 1953 a. o. Prof., 1960 o. Prof. und Dir. des Instituts 
für Angewandte Physik, Universität Tübingen. 1966 bis 1968 Rektor dieser Universität. 
1978 Ehrenmitglied der Deutschen Ges. für Elektronenmikroskopie. 


Carl Mollwo (Nationalökonomie und Wirtschaftsgeschichte) 


Dr. phil., 1906 Habilitation und Privatdozent für Nationalökonomie und Wirtschaftsge- 
schichte an der TH Danzig. 1908 wurde ihm für anerkennenswerte wiss. Leistungen das 
Prädikat Prof. verliehen. Schied 1913 aus dem Lehrkörper der TH Danzig aus. 


Hans du Mont (Organische und Physiologische Chemie) 


Geb. 1.5.1902 in Eisenach/Thür. Nach Studium der Mathematik, Naturwiss. und Chemie 
an der Univ. Würzburg 1929 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Greifswald. 1929 
Assistent in Tübingen. 1930 Visiting Research Chemist, University of Pittsburg, Pa. 1931 
A. Homer Smith Fellow, Yale University, New Haven, Conn. USA. 1932 bis 1935 o. Prof. für 
Org. Chemie, Fu Jen Univ. Peking. 1936 Sonderforschung am Org. Chem. Inst. der Univ. 
Leipzig. 1937 bis 1940 Lehrauftrag für Org. Chemie, TH Danzig. 1941 bis 1945 Privatdozent 
und Direktor des Physiol.-chem. Inst. der Med. Akademie in Danzig. 1946 bis 1950 
Industrietätigkeit. 1951 apl. Prof. und Leiter der Physiol.-chem. Abt. der Chir. Univ.-Klinik 
in Würzburg. Seit 1962 im Ruhestand. Schriftführer der Physico-Medica, Hrsg. der 
Berichte der Phys. Med. Ges. zu Würzburg. Gest. 5.4.1979 in Würzburg. 


Eugen Müller (Organische Chemie) 


Geb. 21.6.1905 in Merken bei Düren. 1923 bis 1927 Studium der Chemie an den Univ. 
Berlin und Freiburg/Br. 1928 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1929 Assistent, 
TH Danzig; 1933 Habilitation, 1933 bis 1939 Privatdozent für Org. Chemie an dieser 
Hochschule. 1939 bis 1941 Vorstand in der Org. Abt. der Chem. Inst. der Univ. Jena. 1941 
bis 1945 o. Prof., Univ. Frankfurt/M., 1952 o. Prof. und seit 1957 Direktor des Chem. Inst., 
Univ. Tübingen. Mitglied der Heidelberger Akademie der Wiss.; Inhaber der A. v. 
Baeyer-Denkmünze (1971). 1973 emeritiert, vertrat bis 1975 den Lehrstuhl. Gest. 
26.7.1976 in Tübingen. 


Paul Müller (Deutsche Sprache und Literatur) 


Geb. 1.10.1885 in Berlin-Schöneberg. Nach Studium der Philologie an den Univ. 
Freiburg/Br., Berlin und Halle-Wittenberg und Promotion zum Dr. phil., 1909 Prüfung für 
das höhere Lehramt (Deutsch, Französisch, Latein). 1911 Oberlehrer in Wittenberge, Kr. 
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Potsdam, 1918 in Danzig-Langfuhr (Conradinum); 1930 Oberstud. Rat. 1938 Oberstud. 
Dir. in Danzig-Langfuhr. 1943 bis 1945 Vorlesungen über Deutsche Dichtung im Rahmen 
eines Lehrauftrages an der TH Danzig. 1944 mit der zeitweisen Vertretung des Lehrstuhls 
für Deutsche Sprache undLLiteratur an dieser Hochschule beauftragt. Juli 1945 aus Danzig 
ausgewiesen. 1946 bis 1950 am Gymnasium in Holzminden tätig. Verstorben am 
25.12.1974 in Bittenfeld/Waiblingen. 


Georg Münter (Architektur) 


Geb. 17.3.1900 in Hohensalza. Studium der Architektur an der TH Danzig. Dort Promotion 
zum Dr.-Ing. 1934 bis 1935 Lehrauftrag für Architektur an dieser Hochschule. 1957 Prof. 
mit Lehrstuhl, TH Dresden, 1958 Direktor des Inst. für Theorie der Architektur und 
Entwerfen an dieser Hochschule. 


Werner Mulertt (Romanische Sprachen und Literatur) 


Geb. 23.2.1892 in Halle/Saale. Nach Studium der roman. Sprachen und Promotion zum 
Dr. phil. 1919 Habilitation an der Univ. Halle-Wittenberg, 1927 a. o. Prof. an dieser Univ.; 
1928 bis 1930 a. 0. Prof. für Roman. Sprachen undLiteratur, TH Danzig. 1930 o. Prof., Univ. 
Innsbruck; 1936 Univ. Halle-Wittenberg. 


Ernst Neef (Geographie) 


Geb. 16.4.1908 in Dresden. 1927 bis 1932 Studium der Geographie an den Univ. Innsbruck 
und Heidelberg, 1933 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Heidelberg. 1935 Habilitation 
ander TH Dresden. 1936 Dozent, 1939 apl. Prof. für Geographie, TH Danzig. 1942 apl. Prof., 
Universität Leipzig, 1949 a. o. Prof., 1952 Prof. mit Lehrstuhl an dieser Universität. Seit 
1959 Prof. mit Lehrstuhl, TH Dresden. U. a. seit 1959 Mitglied der Deutschen Akademie der 
Naturforscher in Halle/Saale. 


Friedrich Neesen (Verkehrsmaschinenwesen) 


Geb. 20.1.1888 in Berlin. 1909 bis 1913 Studium des Maschinenbaues an der TH Berlin; 
nach der Dipl.-Hauptprüfung Eintritt als Reg.-Bauführer in die Preuß. Staatsbahn, nach 
dem 1. Weltkrieg Baurat, 1926 Oberbaurat bei der Deutschen Reichsbahn, zuletzt als 
Werkdirektor des Ausbesserungswerkes Opladen. 1926 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH 
Berlin. 1931 bis 1945 o. Prof. für Verkehrsmaschinenwesen, TH Danzig. Gest. 6.5. 1945 im 
Lager Kimpersai/Ural. 


Ernst Neßler (Arbeiterschutz und Unfallverhütung) 


Geb. 27.9.1896 in Linden bei Hannover. Dipl.-Ing., Betriebsingenieur, TH Danzig. Von 
1932 bis 1935 hielt er an dieser Hochschule als Lehrbeauftragter Vorlesungen über 
Arbeiterschutz und Unfallverhütung. 


Erich Nicolai (Forstwirtschaft) 


Oberlandesforstmeister der Freien Stadt Danzig. Von 1937 bis 1941 hielt er als 
Lehrbeauftragter Vorlesungen über Forstwirtschaft, TH Danzig. Gest. 3.11.1950 in 
Rendsburg. 


Ludwig No& (Werkzeugmaschinen und Fabrikbetriebe) 


Geb. 3.10.1871 in Zweibrücken/Pfalz. 1919 bis 1926 o. Prof. für Werkzeugmaschinen und 
Fabrikbetriebe, TH Danzig. 1929 Generaldirektor der Intern. Shipb. and Eng. Co. Ltd. 
(„Danziger Werft‘‘) in Danzig, der früheren Kaiserl. Werft. Als Hon.-Prof. bleibt er der 
Hochschule bis 1937 verbunden. 
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Hans-Otto Nothdurft (Mathematik) 


Geb. 2.3.1913 in Lüdenscheid/Westf. 1930 bis 1937 Studium der Techn. Mathematik an der 
TH Danzig. Nach der Dipl.-Hauptprüfung (1937) von 1938 bis 1945 Assistent, TH Danzig. 
1939 Lehrauftrag Mathematik. Nach Rückkehr aus dem Kriege und der Kriegsgefangen- 
schaft in der Bauindustrie Italiens tätig, zuerst als Statiker, dann als Filialleiter in der Fa. 
Grassetto, Padua. Seit 1976 Direktor der Firma Cogefar, Mailand. 


Theodor Oberländer (Agrarpolitik) 


Geb. 1.5.1905 in Meiningen/Thür. Studium der Landwirtsch. und Volkswirtsch. an den 
Univ. in München, Hamburg, Berlin und Königsberg/Pr.; 1927 Dipl.-agr. Berlin. Promotion 
zumDr. rer. pol. etagr. (1930) und Habilitation (1934) an der Univ. Königsberg/Pr. 1934 bis 
1935 a. 0. Prof. für Agrarpolitik, TH Danzig. 1937 a. o. Prof., Univ. Greifswald. 1940 bis 1945 
o. Prof. für Staatswiss., Deutsche Karls-Univ. Prag. Nach dem Kriege Geschäftsführer 
einer Firma für Samenzucht in Bayern, nach 1950 Abgeordneter im Bayer. Landtag und 
Staatssekretär für die Angelegenheiten der Heimatvertriebenen in Bayern. 1953 bis 1965 
Mitglied des Bundestages. 1953 bis 1960 Bundesminister für Vertriebene, Flüchtlinge und 
Sachgeschädigte. 1965 bis 1970 in Fa. Messerschmitt-Bölkow. Träger des Großen 
Bundesverdienstkreuzes mit Stern und Schulterband der Bundesrepublik Deutschland. 
Inhaber des Roten-Kreuz-Ordens 1. Klasse. 


Moritz Oder (Eisenbahnbau) 


Geb. 25.11.1873 in Berlin. 1891 bis 1896 Studium des Bauingenieurwesens, TH Berlin. 
Nach der Dipl.-Hauptprüfung (1896) Eintritt in den Dienst der Preußischen Staatsbahnen; 
Reg.-Bauführer bei den Eisenbahndirektionen in Erfurt und Essen. Nach der 2. 
Staatshauptprüfung 1900 als Reg.-Baumeister in den Direktionsbezirken Berlin und Köln; 
von Ende 1901 bis 1904 in den Eisenbahnbauabteilungen des Ministeriums für öffentliche 
Arbeiten in Berlin tätig. 1904 Promotion zum Dr.-Ing., TH: Berlin. 1904 o. Prof. für 
Eisenbahnbau, TH Danzig. Gest. 29.9.1914 in Danzig-Langfuhr. 


Waldemar Oehlke (Germanistik) 


Geb. 29.4.1879 in Krückwald bei Danzig. Studium der Germanistik und Philosophie, 
Promotion zum Dr. phil. Habilitation an der TH Danzig, hier von 1918 bis 1919 Privatdozent 
für Germanistik. 1920 bis 1924 Prof., Univ. Peking, Gründer des Germananischen 
Seminars an dieser Univ. 1924 bis 1926 Prof. in Tokio. 1926 Hon.-Prof., TH Berlin. Gest. 
14.7.1949 in Göttingen. 


Friedrich Ostendorf (Architektur und mittelalterliche Baukunst) 


Oberbaurat, von 1904 bis 1907 o. Prof. für Architektur (mittelalterliche Baukunst), TH 
Danzig. 1907 folgte er einem Ruf auf einen Lehrstuhl an die TH Karlsruhe. 1913 Dr.-Ing. E. 
h. der TH Danzig. Als Kriegsfreiwilliger im 1. Weltkrieg im Westen gefallen. 


Eberhard Ostendorff (Geologie und Bodenkunde) 


Geb. 17.7.1905 in Bippen, Kreis Bersenbrück. Nach Studium der Geologie und 
Bodenkunde 1930 Promotion zumDr. rer. techn., 1930 bis 1936 Assistent am Min.-Geolog. 
Inst., TH Danzig. 1942 bis 1945 Leiter der Forschungsstelle für Bodenkunde in Danzig. 
1942 Lehrauftrag für Mineralogie; 1943 Habilitation, TH Danzig, 1944 bis 1945 Dozent für 
Bodenkunde und angewandte Geologie an dieser Hochschule. 1946 Lehrbeauftragter, 
1948 Umhatbilitation, nun Dozent und 1950 apl. Prof., TH Stuttgart, 1955 bis 1958 Vertreter 
des Lehrstuhls für Geologie, TH Karlsruhe. Seit 1958 Wiss. Rat und apl. Prof., TH Stuttgart. 
Seit 1969 im Ruhestand. 
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Werner Panzer (Zoologie, vergleichende Anatomie und Vererbungslehre) 


Geb. 13.6.1901 in Freiburg/Br. 1918 bis 1926 Studium der Medizin an den Univ. in 
Frankfurt/M., Kiel und Heidelberg; 1927 bis 1929 Assistent an der Univ. Freiburg/Br., 
während dieser Zeit (1928) Promotion zum Dr. med.; 1929 Approbation. 1929 bis 1933 
Studium der Naturwiss. an den Univ. Freiburg/Br. und München; 1933 Promotion zum Dr. 
phil. an der Univ. München. 1930 bis 1934 Assistent an der Zool. Staatssammlung 
München. 1934 bis 1935 angest. Arzt in Danzig. 1935 bis 1938 Lehrauftrag für Zoologie, 
vergl. Anatomie und Vererbungslehre und komm. Direktor des Zool. Inst., TH Danzig. 1938 
bis 1945 Abt.-Direktor (seit 1941 Direktor) der Naturkundlichen Abt. des Provinzialmu- 
seums Danzig-Westpreußen. 1938 Leiter des Naturschutzes der Freien Stadt Danzig, 1940 
bis 1945 für den Gau Danzig-Westpreußen. 1947 Mitarbeiter an der Univ. Hamburg und am 
Überseemuseum in Bremen. 1958 bis 1966 Arzt in Lüneburg und Cuxhaven. Seit 1966 im 
Ruhestand. Inhaber des Verdienstkreuzes am Bande der Bundesrepublik Deutschland 
(1973). Gest. 20.9.1976 in Cuxhaven. 


Ernst Petersen (Mittelalterliche Baukunst und Kirchenbau) 


Geb. 9.11.1870 in Magdeburg. Studium der Architektur an den TH Berlin und München. 
Nach der Dipi.-Hauptprüfung Königl. Landbauinspektor und Königl. Akademiedirektor. 
1913 0. Prof. für mittelalterliche Baukunst und Kirchenbau, TH Danzig. Gest. 2.6.1924 in 
Danzig-Langfuhr. 


Richard Petersen (Eisenbahnwesen) 


Geb. 14.8.1865 in Garding, Kr. Eiderstedt. Nach dem Studium des Bauing.-wesens 1895 
bis 1914 Industrietätigkeit, u. a. Bauleitung der Schwebebahn in Elberfeld/Barmen. 1912 
Hon.-Prof., TH Berlin. 1914 bis 1934/35 o. Prof. für Eisenbahnwesen, TH Danzig. 1930 
Dr.-Ing. E. h. der TH Darmstadt. 1934 emeritiert. 


Johannes Petruschky (Hygiene und Bakteriologie) 


Geb. 23.6. 1863 in Königsberg/Pr. Nach Studium der Medizin und Promotion zum Dr. med. 
an der Univ. Königsberg/Pr. 1891 Ass. Arzt am Robert- Koch-Inst. in Berlin, 1897 bis 1912 
Stadtarzt in Danzig. 1904 Dozent, 1905 Tit.-Prof., 1923 bis 1934 Hon.-Prof. für Hygiene und 
Bakteriologie, TH Danzig. Lebte zuletzt in Berlin-Charlottenburg. 


Friedrich Pfeiffer (Mathematik) 


Geb. 2.5.1883 in Augsburg. 1901 bis 1907 Studium der Mathematik an den Univ. München 
und Göttingen. 1907 Promotion zum Dr. der techn. Wiss. in München. 1905 bis 1912 
Assistent in München, Göttingen und Danzig. 1912 Habilitation an der TH Danzig; 1912 
Privatdozent für Mathematik an dieser Hochschule; 1912 bis 1917 Privatdozent, Univ. 
Halle-Wittenberg. 1917 a. o. Prof., 1921 o. Prof. Univ. Heidelberg. 1922 o. Prof. für 
Mathematik, TH Stuttgart. 1951 emeritiert. Mitglied der Deutschen Akademie der 
Naturforscher Halle/Saale. Gest. 21.12.1961 in Stuttgart. 


Fritz Pfuhle (Freihandzeichnen) 


Geb. 5.3.1878 in Berlin. Nach Ausbildung am Kunstgewerbe-Museum Berlin und an der 
Dresdner Akademie 1905 Lehrer an der Charlottenburger Kunstgewerbeschule. 1910 
Dozent für Freihandzeichnen, TH Danzig, im gleichen Jahr Ernennung zum Prof. 1931 zum 
0. Prof. ernannt. wirkte er an dieser Hochschule bis 1945. Nach 1945 gehörte er als 
Emeritus der TH Hannover an. Gest. 11.12.1969 in Reinbek bei Hamburg. 
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Hermann Phleps (Architektur) 


Geb. 1.6.1877 in Birthälm/Siebenbürgen. 1896 bis 1900 Studium der Architektur an den 
TH Wien und Karlsruhe, nach prakt. Tätigkeit 1904 Dipl.-Ing. an der TH Berlin. 1907 
Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Dresden. 1907 Assistent, 1908 Lehrbeauftragter, TH 
Danzig. Im gleichen Jahr Habilitation und Privatdozent für Architektur; 1913 zum Prof. 
ernannt. 1919 Hon.-Prof., 1922 a. o. Prof. und 1930 bis 1945 o. Prof., TH Danzig. Bekannte 
Bauten: die Christuskirche in Danzig-Langfuhr (1910), das Deutsche Studentenhaus in 
Danzig-Langfuhr (1928) und die Deutsche Studentenherberge in Danzig (1934). Gehörte 
nach dem Kriege als Emeritus der TH Darmstadt an. Dr.-Ing. E. h. der TH Darmstadt. Gest. 
10.4.1964 in Marburg/Lahn. 


Felix Pietzker (Kriegsschiffbau) 


Geb. 5.2.1879 in Nordhausen. Nach Abschluß des Studiums des Schiffbaues an der TH 
Berlin 1903 Eintritt in den Dienst der Kaiserl. Marine als Bauführer. 1907 Marine- 
Baumeister in der Konstruktionsabt. des Reichsmarineamtes. 1908 Habilitation an der TH 
Berlin, dort Privatdozent für Schiffsfestigkeit. 1911 bis 1912 Privatdozent für Kriegsschiff- 
bau, TH Danzig. 1912 nach Berlin an das Reichsmarineamt zurückberufen, Luftschiffbau 
für die Marine. Verunglückte tödlich am 17.10.1913 mit dem Marineluftschiff „L2‘. 


Rudolf Plank (Wärmemechanik und theoretische Maschinenlehre) 


Geb. 22.2.1886 in Kiew. Studierte in Kiew und St. Petersburg Mathematik, dann 
Maschinenbau an der TH Dresden. 1909 Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule; er 
habilitierte sich 1911 für Elastizitäts- und Wärmelehre an der TH Danzig. Nach 
zweijähriger Auslandstätigkeit wurde er 1913 im Alter von 27 Jahren o. Prof. für 
Wärmemechanik, TH Danzig. 1925 o. Prof. für theoret. Maschinenlehre, TH Karlsruhe, 
gründete dort 1926 das Kältetechn. Inst. Nach dem Kriege Rektor dieser Hochschule. 1954 
emeritiert. Ehrendoktor der Univ. Heidelberg, Göttingen, Dresden und Padua. Inhaber 
zahlreicher Auszeichnungen, u. a. der Grashof-Denkmünze des VDJ (1953), der 
Arnold-Eucken-Medaille (1956) und des Großen Verdienstkreuzes des Verdienstordens 
der Bundesrepublik Deutschland. Gest. 16.6.1973 in Ettlingen. 


Hans Plate (Englische und französische Sprache) 


Geb. 15.5.1902. Dr. phil., Studienrat in Danzig. 1937 und 1942 bis 1945 Lektor, TH Danzig, 
hielt Vorlesungen über engl. und franz. Sprache. Gest. 15.8.1945 in Danzig. 


Wilhelm Plato (Anorganische und Analytische Chemie) 


Geb. 4.2.1879 in Kolberg. 1903 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1905 Assistent 
am Chem. Inst., TH Danzig, 1907 Habilitation und Privatdozent für Anorg. Chemie. 1911 
wurde er zum Dozenten für Analyt. Chemie ernannt; er schied Ende 1913 aus dem 
Lehrkörper aus, um eine leitende Stellung in der Industrie wahrzunehmen. 


Ernst Pohlhausen (Mathematik) 


Geb. 20.5.1890 in Mittweida/Sachsen. Nach Studium der angew. Mathematik, durch 
Teilnahme am 1. Weltkrieg unterbrochen, 1919 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. 
Göttingen. Nach einer Tätigkeit in der Flugzeugindustrie 1921 Habilitation und 
Privatdozent für das Gebiet der Angewandten Mathematik, Univ. Rostock, dort wurde er 
1922 zuma. o. Prof. und 1925 zum o. Prof. bestellt. 1926 bis 1945 o. Prof. für Mathematik, 
TH Danzig. 1934 bis 1941 Rektor dieser Hochschule. Gest. 4.3.1964 in Kiel. 
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Christian Prinz (Werkzeugmaschinen und Fabrikbetriebe) 


Geb. 26.11.1877 in Nürnberg. 1897 bis 1900 Studium des Maschinenbaues an der TH 
München. 1900 Dipl.-Ing. 1900 bis 1907 Industrietätigkeit, zwischenzeitlich von 1902 bis 
1905 Assistent, TH München. 1909 bis 1913 o. Prof. für Werkzeugmaschinen und 
Fabrikbetriebe, TH Danzig. 1913 bis 1933 0. Prof. für mech. Technologie, Fabrikanlagen, 
Fabrikorganisation und Werkzeugmaschinen, TH München. Inhaber der Ohm-Plakette 
(1933). Gest. 17.8.1933 in München. 


Fritz Prinzhorn (Bibliothekswesen) 


Geb. 15.10.1893 in Berlin. Nach Studium der Geisteswiss. und Promotion zum Dr. phil. 
Bibl.-Rat an der Preuß. Staatsbibliothek in Berlin. 1929 bis 1939 Direktor der Bibliothek, 
TH Danzig. Von 1932 an war er Lehrbeauftragter, von 1937 bis 1939 a. o. Prof. an dieser 
Hochschule und hielt Vorlesungen über das Bibliothekswesen. 1939 Leiter der Bibliothek 
der Univ. Leipzig. Hon.-Prof. dieser Univ. 1949 bis 1951 Leiter der Bibliothek des 
Auslandskundl. Inst. der Hansestadt Bremen; 1951 bis 1958 im Auswärtigen Amt in Bonn 
als Leiter der Arbeitsgemeinschaft der Parlaments- und Behördenbibliothek tätig. Gest. 
21.8.1967 in Bonn. 


Arthur Pröll (Technische Mechanik) 


Geb. 5.6.1876 in Bad Gastein. 1885 bis 1900 Studium der Physik und Elektrotechnik an 
den TH Graz und Berlin. Nach der Diplom-Hauptprüfung 1900 bis 1901 Assistentan der TH 
Graz. 1901 bis 1902 Konstrukteur bei der Seebeckwerft in Bremerhaven. 1902 bis 1903 an 
Bord von Handelsschiffen des Nordd. Lloyd Bremen. 1904 bis 1905 ergänzende Studien, 
TH Berlin, dort 1906 Promotion zum Dr.-Ing. 1905 bis 1910 Assistent am Lehrstuhl für 
Mechanik, TH Danzig; 1909 Habilitation an dieser Hochschule. 1909 bis 1913 Privatdozent 
für Technische Mechanik, TH Danzig. 1913 0. Prof. für Technische Mechanik und seit 1918 
für Aeromechanik und Flugtechnik, TH Hannover. Während des ersten Weltkrieges von 
1914 bis 1916 Leiter der flugtechnischen Versuchsgruppe in Wien-Aspern. 1928 Direktor 
des neu errichteten Instituts für Aeromechanik und Flugtechnik, TH Hannover. 1945 
emeritiert. Gest. 29.6.1957 in Hannover; er wurde das Opfer eines Verkehrsunfalles. 


Wilhelm Quade (Mathematik) 


Geb. 1.12.1898 in Straßburg/Elsaß. 1920 bis 1923 Studium der Elektrotechnik an der TH 
Karlsruhe. Nach Ablegen der Dipl.-Hauptprüfung (1923) bis 1927 Tätigkeit in der 
Elektroindustrie, 1927 bis 1937 Assistent für Mathematik, TH Karlsruhe; während dieser 
Zeit Promotion zum Dr.-Ing. (1931) und Habilitation für das Lehrfach ‚Mathematik und 
mathematisch-technische Grenzgebiete‘“ (1933) an dieser Hochschule; 1937 Diätendo- 
zent, 1938 a. 0. Prof. und 1939 apl. Prof., TH Karlsruhe. 1944 bis 1945 o. Prof. für 
Mathematik, TH Danzig. 1949 mit der Vertretung des Lehrstuhles für Mathematik, TH 
Hannover, beauftragt; 1950 o. Prof. an dieser Hochschule. 1964 emeritiert. Gest. 
10.6.1975 in Hannover. 


August Wilhelm Quick (Luftfahrzeugbau) 


Geb. 25.1.1906 in Oese bei Bremervörde. 1926 bis 1931 Studium des Maschinenbaues an 
der TH Danzig; nach der Dipl.-Hauptprüfung dort bis 1932 Assistent. 1933 bis 1939 bei den 
Junkers Flugzeug- und Motorenwerken in Dessau tätig. 1934 beurlaubt und mit der 
Vertretung des Lehrstuhls für Luftfahrzeugbau, TH Danzig, beauftragt. 1939 bis 1945 
Inst.-Leiter bei der DVL, Berlin-Adlershorst. 1940 a. o. Prof., TH Berlin. 1938 Ruf auf den 
zweiten neu errichteten Lehrstuhl für Flugtechnik, TH Danzig, abgelehnt. 1946 bis 1954 
Industrietätigkeit (SNECMA, Paris), 1952 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Darmstadt. 
1954 o. Prof., Lehrstuhl für Luft- und Raumfahrt, TH Aachen. 1954 bis 1969 
Vorstandsmitglied der DFLR, Köln-Porz. 1974 Emeritierung. Korr. Mitglied der Deutschen 
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Akademie der Luftfahrtforschung (1942), Mitglied der Rhein.-Westf. Akademie der Wiss., 
Düsseldorf (1956) und der Intern. Academy of Astronautics, Paris (1965). Ehrenmitglied 
zahlreicher Ges., so der DFVLR, Köln, der Hermann-Oberth-Ges. Bremen, des Inst. Intern. 
delle Communicazioni, Genua. Ehrenbürger des Staates Tennessee/USA (1974). Officier 
de la Legion d’Honneur, Paris (1962); Fellow American Inst. of Aeronautics and 
Astronautics, New York (1969). Ludwig-Prandtl-Ring der DGLR (1971), Träger des Großen 
Verdienstkreuzes mit Stern des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. 


Carl Ramsauer (Physik) 


Geb. 6.2.1879 in Osternburg bei Oldenburg. 1897 bis 1903 Studium der Mathematik und 
Physik an den Univ. München, Tübingen, Berlin und Kiel, London und Breslau. 1903 
Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Kiel. 1902 bis 1907 wiss. Mitarbeiter beim 
Torpedo-Labor Kiel, 1909 Privatdozent, Univ. Heidelberg, 1907 bis 1921 wiss. Mitarbeiter 
am Radiol. Inst., 1915 a. o. Prof. dieser Univ. 1921 o. Prof. für Physik, TH Danzig. 1928 bis 
1945 Direktor des Forschungsinst. der AEG in Berlin; 1930 im Vorstand dieser Ges., 1931 
bis 1945 Hon.-Prof. der TH Berlin. 1945 o. Prof. und Direktor des Phys. Inst., TU Berlin. 1950 
Dr. rer. nat. E. h. der TH Karlsruhe. Inhaber des Großen Bundesverdienstkreuzes. Gest. 
24.12.1955 in Berlin. 


Walther Recke (Geschichte) 


Geb. 4.10.1887 in Essen/Ruhr. Studium der Germanistik und Geschichte an der Univ. 
Berlin; 1910 Promotion zum Dr. phil. an dieser Univ. 1911 bis 1918 in der Verwaltung der 
preuß. Staatsarchive tätig: 1911 in Berlin, 1912 in Posen, seit 1913 in Danzig. 1919 
Staatsarchivrat in Danzig. 1922 Habilitation an der TH Danzig; 1922 bis 1924 Privatdozent 
für Geschichte an dieser Hochschule. 1929 Direktor des Staatsarchivs in Danzig. 1931 
a. 0. Prof., 1935 bis 1945 0. Prof. für Geschichte an der TH Danzig. 1942 bis 1943 Prorektor 
dieser Hochschule. 1953 Lehrauftrag für die Geschichte Ostmitteleuropas von der Univ. 
Freiburg/Br. Gest. 21.11.1962 in Freiburg/Br. 


Paul Reimann (Englische Sprache) 


Dr. phil., in Danzig Oberlehrer im höheren Schuldienst. Von 1904 bis 1928 war er Lektor für 
Englische Sprache, TH Danzig; 1906 erhielt er den Prof.-Titel. 


Otto Reinkober (Physik) 


Geb. 13.8.1884 in Salzbrunn/Schlesien. Studium der Physik an den Univ. München und 
Berlin; 1910 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1920 Habilitation an der TH 
Danzig. 1920 bis 1921 Privatdozent für Physik an dieser Hochschule. Ende 1921 
Umhatbilitation an die Univ. Greifswald; 1926 bis 1945 a. o. Prof. an dieser Universität. Gest. 
1947. 


Viktor Rembold (Schiffsmaschinen- und Dampfkesselbau) 


Geb. 17.3.1884 in Schwäbisch-Hall. 1905 bis 1908 Studium des Maschinenbaues an der 
TH Stuttgart. Nach der Dipl.-Hauptprüfung (1909) von 1909 bis 1910 Assistent; 1920 
Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 1910 bis 1919 Obering. für Schiffsmoto- 
renbau bei der Germaniawerft in Kiel, 1920 bis 1924 Direktor für den Schiffsmotorenbau 
bei den Deutschen Werken Kiel. 1924 bis 1945 o. Prof. für Schiffsmaschinen- und 
Dampfkesselbau, TH Danzig. 1946 o. Prof. für Maschinenelemente, später Kolbenmaschi- 
nen- und Dampfkesselbau, TH Stuttgart. 1954 emeritiert. Gest. 24.3.1970 in Schwäbisch- 
Hall. 
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Klaudius Richelot (Schiffshygiene) 


Dr. med., hatte als Marine-Oberstabsarzt ein Kommando in Danzig, war als Werft-Oberarzt 
an der Kaiserl. Werft in Danzig tätig. Von 1905 bis 1906 hielt er Vorlesungen über 
Schiffshygiene, TH Danzig. 


Paul Rieppel (Kolbenmaschinen) 


Dr.-Ing., 1914 bis 1921 o. Prof. für Dampfmaschinen und Verbrennungskraftmaschinen, 
TH Danzig. 1921 schied er aus dem Lehrkörper aus und nahm leitende Stellungen in der 
Industrie wahr. Seit 1938 war er als selbständiger Ingenieur in München tätig. 


Gustav Roeßler (Elektrotechnik) 


Geb. 1.2.1869 in Berlin. Studium der Elektrotechnik und Physik an den TH in Berlin, 
München und Zürich. 1892 Promotion zum Dr. phil. 1892 Assistent, TH Berlin, 1894 
Habilitation und Privatdozent für Elektrotechnik und Wärmelehre an dieser Hochschule. 
1896 erhielt er das Prädikat Prof. 1904 o. Prof. für Elektrotechnik, TH Danzig, Ernennung 
zum Geh. Reg.-Rat. Dr.-Ing. E. h. Gest. 29.1.1928 in Danzig. 


Heinrich Roth (Elektrische Anlagen und Elektrische Bahnen) 


Geb. 16.4.1880 in Münstereifel. Studium der Elektrotechnik an der TH Aachen, 1904 
Dipl.-Ing. 1904 bis 1909 Tätigkeit in der Industrie. 1909 Assistent, TH Danzig, im gleichen 
Jahr Ernennung zum Dozenten für Elektrotechnik. 1920 a. o. Prof., 1930 o. Prof. für Elektr. 
Anlagen und Elektr. Bahnen, TH Danzig. Er verließ mit seinen Angehörigen 1945 Danzig 
mit der „Wilhelm Gustloff‘‘ und ging am 30. Januar 1945 mit dem Schiff in der Ostsee 
unter. 


Adoif Rubin (Hebezeuge und Förderanlagen) 


Geb. 15.8.1890 zu Emmendingen/Baden. Studium des Maschinenbaues an der TH 
Karlsruhe, dort Abschluß Dipl.-Ing. und 1920 Promotion zum Dr.-Ing. 1926 bis 1929 0. Prof. 
für Hebezeuge und Förderanlagen, TH Danzig. 1929 im Vorstand der A. Bleichert AG 
Leipzig; 1949 Direktor der Heckel GmbH in Saarbrücken. 1961 Hon.-Prof., Univ. des 
Saarlandes. Seit 1963 im Ruhestand. 


Otto Ruff (Anorganische Chemie und Elektrochemie) 


Geb. 30.12.1871 in Schwäbisch-Hall. Nach Erlernen des Apothekerberufs Studium der 
Chemie an der Univ. Berlin, 1897 Promotion zum Dr. phil., 1901 Habilitation an dieser Univ. 
1902 bis 1904 Abt.-Vorstand, seit 1903 als Prof. am Chem. Inst., Univ. Berlin. 1904 bis 1915 
o. Prof. für Anorg. Chemie und Elektrochemie, TH Danzig. 1916 o. Prof., TH Breslau, 1933 
gleichzeitig o. Prof., Univ. Breslau, 1939 emeritiert. 1926 Dr.-Ing. E. h. der TH Dresden. 
Inhaber zahlreicher Auszeichnungen, so der Liebig-Denkmünze (1930). Er war u. a. 
Mitglied der Kaiserl. Leopold. Akademie der Wiss. in Halle/Saale und der Akademie der 
Wiss. in Madrid. Gest. 17.9.1939 in Breslau. 


Georg Rumpe (Rechtskunde) 

Landgerichtsdirektor, Dr. jur. Hielt als Lehrbeauftragter von 1935 bis 1940 Vorlesungen 
über Rechtskunde an der TH Danzig. Von 1935 bis 1939 Syndikus dieser Hochschule. 
Erich Ruttenberg (Arbeitsrecht und Unfallverhütung) 


Dipl.-Ing., Senatsrat in der Verwaltung der Freien Stadt Danzig. In den Jahren 1938 bis 
1945 hielt er im Rahmen eines Lehrauftrages Vorlesungen über Unfallverhütung und 
Arbeitsrecht, TH Danzig. 
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Walter Sackur (Baukonstruktionslehre) 


Dipl.-Ing., Reg.-Baumeister im Ministerium für öffentl. Arbeiten in Berlin, wurde 1911 
o. Prof. für Baukonstruktionslehre und Ländliche Baukunst, TH Danzig. Bereits 1912 
folgte er einem Ruf auf den Lehrstuhl für Architektur, TH Karlsruhe. Gest. 26.5.1926 in 
Karlsruhe. 


Konrad Saenger (Verwaltungskunde) 


Geb. 19.2.1869. Studium der Rechts- und Verwaltungskunde, Promotion zum Dr. phil., als 
Regierungsrat in Danzig tätig. Von 1909 bis 1911 hatte er die Dozentur für Rechts- und 
Verwaltungskunde, TH Danzig, inne. 1911 Geh. Reg.-Rat und Vortragender Rat im 
Ministerium des Innern in Berlin, später Präsident des Preuß. Statistischen Landesamtes 
in Berlin. 


Ludwig Schaller (Statik, Brückenbau und Eisenkonstruktion) 


Dr.-Ing., Assistent am Lehrstuhl für Statik und Brücken, TH Danzig, 1910 Habilitation und 
Privatdozent für Brückenbau, Eisenkonstruktion und Statik an dieser Hochschule. 1913 
schied er auf seinen Antrag aus dem Lehrkörper aus. 


Paul Schenk (Innere Medizin) 


Geb. 10.1.1887 in Bromberg. Nach Studium der Medizin an den Univ. Heidelberg, Berlin, 
München und Breslau 1913 Promotion zum Dr. med. an der Univ. Breslau. 1914 Hilfsarzt 
an einem Krankenhaus in Dresden-Friedrichstadt. Nach Kriegsdienst 1914/18 1919 
Ass.-Arzt, Univ. Breslau, 1921 in gleicher Stellung, Univ. Marburg. 1921 Habilitation, 1923 
Sportarzt und 1926 a. o. Prof. an dieser Univ. 1930 Chefarzt Diakonissen-Krankenhaus in 
Danzig, 1930 a. o. Prof. für das Lehrgebiet Biologie des Menschen, TH Danzig. 1945 
a. 0. Prof. für Innere Medizin, Med. Akademie Danzig. 1945 Oberarzt Med. Klinik und Dir. 
des Inst. für Gerichtliche Medizin und Kriminalistik, Univ. Marburg, zugleich Leiter des 
Staatl. Gesundheitsamtes. 1946 Chefarzt des Diakonissen-Krankenhauses Paulinenstift in 
Wiesbaden, seit 1955 im Ruhestand, weiterhin als Facharzt für innere Krankheiten tätig. 
Gest. 30.7.1967 in Bremen. 


Friedrich Schilling (Mathematik und Darstellende Geometrie) 


Geb. 9.4.1868 in Hildesheim. 1887 bis 1893 Studium der Mathematik an den Univ. 
Göttingen und Freiburg/Br. 1893 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Göttingen. 1896 
Privatdozent, TH Aachen, 1897 a. o. Prof., TH Karlsruhe; 1899 a. o. Prof., Univ. Göttingen, 
1903 Direktor der Sammlung math. Modelle an dieser Univ. 1904 o. Prof. für Mathematik 
und Darstellende Geometrie, TH Danzig. 1936 emeritiert. Gest. 25.5.1950 in Gladbeck/ 
Westf. 


Egon Schlottke (Zoologie) 


Geb. 12.8.1901 in Bölzendorf, Kreis Neustadt/Westpr. Studium der Biologie und 
Promotion zum Dr. phil., 1931 Privatdozent, 1938 a. o. Prof. für Zoologie, Univ. Rostock. 
1938 a. o. Prof., 1940 bis 1942 apl. Prof. und Direktor des Zoolog. Inst., TH Danzig. 1942 
a. 0. Prof., Univ. Straßburg. Am 23.11.1944 von der franz. Wehrmacht verhaftet, seitdem 
verschollen. 


Alfred Schmidt (Architektur) 


Geb. am 17.4.1885. Nach Studium der Architektur und Promotion zum Dr.-Ing. Studienrat 
im höheren Schuldienst der Stadt Danzig. 1926 bis 1930 als Privatdozent für Architekturan 
der TH Danzig tätig. 
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Ernst Schmidt (Technische Wärmelehre) 


Geb. 11.2.1892 in Vögelsen bei Lüneburg. Studierte zunächst Bauing.-Wesen, dann 
Elektrotechnik an der TH Dresden und München (1910 bis 1914 und 1918 bis 1919). 1919 
Dipl.-Ing. TH München, 1919 bis 1921 Assistent, 1921 Promotion zum Dr.-Ing., 1925 
Habilitation an dieser Hochschule. 1922 bis 1925 leitende Stellung in der Industrie. 1925 
bis 1937 o. Prof. für techn. Wärmelehre, TH Danzig. 1937 bis 1945 o. Prof., Deutsche 
Forschungsanstalt für Luftfahrt in Braunschweig. 1945 bis 1952 o. Prof. für Wärmelehre, 
TH Braunschweig; 1952 0. Prof. für Techn. Thermodynamik, TH München, 1956/58 Rektor 
dieser Hochschule; 1960 emeritiert. Dr. rer. nat. h. c. TH Aachen (1952) und Ehrendoktor 
der Univ. Glasgow (LLD h. c. 1961). Inhaber zahlreicher Auszeichnungen, so der 
Grashof-Denkmünze des VDJ (1956), der Arnold-Eicken-Medaille der Forsch.-Ges. 
Verfahrenstechnik (1958), Ludwig-Prandtl-Ring (1964) und Träger des Großen Verdienst- 
kreuzes des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland (1961). Gest. 22.1.1975 in 
München. 


Eugen Schmidt (Kriegsschiffbau) 


Geb. 30.7.1864 in Eisenach. 1883 bis 1887 Studium an den TH München und Berlin. 1887 
Dipl.-Ing. Fachrichtung Schiffbau. 1888 Eintritt in den Marinedienst, 1903 bis 1919 
Marine-Oberbaurat und Schiffbaubetriebsdirektor an der Kaiserl. Werft in Danzig, seit 
1920 im Ruhestand. 1911 bis 1922 Dozent für Kriegsschiffbau, TH Danzig. Gest. 14.6.1930 
in Höchst a. M. 


Fritz Schmidt (Stenographie) 


Dr. phil., Studienrat im höheren Schuldienst der Stadt Danzig. In den Jahren 1928 bis 1936 
Lektor für Stenographie, TH Danzig. 


Robert Schmied (Sozial- und Wirtschaftspolitik) 


Geb. 16.3.1906 in Steinabrükl. Nach Studium der Volkswirtschaftsiehre und Promotion 
zumDr. rer. publ. 1936 bis 1938 Privatdozent für Sozial- und Wirtschaftspolitik, TH Danzig. 
1938 Vertretung der Professur für Volkswirtschaftsiehre, Hochschule für Welthandel in 
Wien. 


Curt Schmieden (Mathematik und Mechanik) 


Geb. 23.6. 1905 in Stargard/Pom. 1923 bis 1926 Studium der Mathematik und Mechanik an 
den Univ. Rostock und Berlin sowie der TH Danzig. 1927 Promotion zum Dr. phil., Univ. 
Berlin. 1926 Assistent, 1931 bis 1934 Privatdozent für Mathematik und Mechanik, TH 
Danzig. 1934 a. 0. Prof. Univ. Rostock, 1937 o. Prof. und Dir. des Math. Instituts, TH 
Darmstadt. 1970 emeritiert. 


Georg Schnadel (Statik der Schiffe und Schiffselemente) 


Geb. 9.12.1891 in Rechtis bei Kempten/Allgäu. 1912 bis 1914 und 1919 bis 1920 Studium 
an den TH München und Danzig, 1920 Dipl.-Ing. Fachrichtung Schiffbau. 1920 bis 1922 
Tätigkeit in der Werftindustrie, 1923 bis 1926 Assistent, TH Danzig. 1925 Promotion zum 
Dr.-Ing., 1926 Privatdozent an dieser Hochschule. 1926 bis 1928 Industrietätigkeit. 1928 
bis 1945 0. Prof. für Schiffselemente und Statik der Schiffe, TH Berlin. 1945 Rektor dieser 
Hochschule; Ende 1945 aus dem Dienst dieser Hochschule ausgeschieden. 1934 
Forschungsfahrt auf MS „San Franzisko‘. 1938 Vorstandsmitglied, 1952 bis 1959 
Vorsitzender des Vorstandes des Germanischen Lloyd. 1952 Hon.-Prof. Univ. Hamburg. 
Dr.-Ing. E. h. der TH Hannover (1954), Ehrensenator der TH Berlin (1960). Denkmünze der 
Schiffbautechn. Ges. in Silber (1936) und in Gold (1956). Ehrenmitglied dieser Ges. (1961). 
Gold. Ehrenring des Deutschen Museums (1958). Träger des Gr. Verdienstkreuzes des 
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland (1959). 
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Wilhelm Schnappauf (Praktischer Schiffbau) 


Geb. 2.11.1870 in Friedrichsmühlen bei Boizenburg. 1894 bis 1899 Studium Schiffbau an 
der TH Berlin, 1899 Dipl.-Ing. 1899 bis 1904 Tätigkeit in der Werftindustrie. 1904 o. Prof. für 
prakt. Schiffbau, TH Danzig. 1909 Rückkehr in die Industrie, zuletzt im Hauptbüro des 
Germanischen Lloyd in Berlin. Gest. 14.5.1938 in Berlin. 


Ferdinand Schneider (Organisch-chemische Technologie) 


Geb. 18.6.1911 in Backnang/Württ. Nach Studium der Chemie und Promotion zum Dr. 
phil. an der Univ. München (1934) 1934 bis 1936 Assistent, 1936 bis 1944 Abteilungsleiter 
am Kaiser-Wilhelm-Institut für Leder- und Eiweißforschung, Dresden. 1940 Dr. phil. habil., 
1941 Dozent für Org. Chemie, TH Dresden, 1944 Dozent, TH Danzig. 1946 Privatdozent, 
1948 a. o. Prof. und Direktor des Instituts für Landwirtschaftliche Technologie und 
Zuckerindustrie, TH Braunschweig. 1956 o. Prof. an dieser Hochschule. 1970 emeritiert. 
1959 bis heute im Vorstand zahlreicher nationaler und internationaler Gesellschaften, so 
seit 1971 Präs. der Com. Intern. Technique de Sucrerie (C.l.T.S.). 1963 Inhaber der 
Oskar-von-Miller-Plakette. 1963 Ehrenmitglied Assn. Nazionale Fra i Tecnico delle 
Zuchero e dell’ Acole, Ferrara. 1972 Ehrenmitglied des Vereins Deutscher Zuckertechni- 
ker. 1978 Life Honorary Vice-President Intern. Comm. for Uniform Methods of Sugar 
Analysis (ICUMSA), Toronto. 


Wilhelm Hans Schönfeld (Fernmeldetechnik) 


Geb. 21.6.1903 in Oschersleben. 1922 bis 1927 Studium der Elektrotechnik an der TH 
Berlin; 1927 als Dipl.-Ing. Eintritt in den Höheren Postdienst, zuletzt (1934) als Oberpostrat 
in Danzig. 1938 Lehrbeauftragter, 1939 bis 1943 o. Prof. für Fernmeldetechnik, TH Danzig. 
1943/1944 0. Prof., TU Istanbul. 1944 bis 1945 wieder o. Prof. in Danzig. 1946 Wiedereintritt 
in den Postdienst (Post- u. Fernmeldetechn. Zentralamt Darmstadt). 1949 o. Prof. für 
Fernmeldetechnik, TH Hannover. 1954 bis 1956 Rektor dieser Hochschule. 1971 
emeritiert. Mitglied der Braunschweigischen Wiss. Ges., Inhaber des DIN-Ehrenringes 
und des Ordens ‚„Palmes Acade&miques‘. Gest. 8.12.1978 in Hannover. 


Johann Schütte (Entwerfen von Schiffen und Schiffstheorie) 


Geb. 26.2.1873 in Oldenburg/Old. 1892 bis 1897 Studium des Schiffbaues an der TH 
Berlin. 1897 Dipl.-Ing., bis 1904 Industrietätigkeit. 1904 bis 1922 o. Prof. für Theoret. 
Schiffbau und Entwerfen der Schiffe, TH Danzig. 1913 Geh. Reg.-Rat. 1922 0. Prof., TH 
Berlin, für gleiche Lehrgebiete. 1938 emeritiert. 1909 Gründung der Luftschiff- und 
Flugzeugbau Schütte-Lanz in Mannheim. 1917 Dr.-Ing. E. h. der TH Berlin; 1922 
Ehrenbürger der TH Danzig, 1938 Ehrensenator der TH Berlin. Inhaber zahlreicher 
Auszeichnungen und Medaillen, u. a. Denkmünze der Schiffbautechn. Gesellschaft in 
Gold (1939). Gest. 10.5.1940 in Berlin. 


Gustav Schütz (Geodäsie) 


Geb. 17.4.1890 in Marienberg/Westerwald. 1909 bis 1912 Studium der Geodäsie und der 
Kulturtechnik an der Landwirtschaftliche Hochschule in Bonn-Poppelsdorf. 1913 bis 1921 
im Dienst der Preuß. Landeskulturverwaltung. 1921 Assistent an der TH Danzig, 1926 
Promotion zum Dr. phil. nat. an der Univ. Königsberg/Pr.; 1928 bis 1931 Reg.-Landmesser 
in Danzig. 1928 Habilitation an der TH Danzig. 1928 bis 1934 Privatdozent für das Fach 
Geodäsie an der TH Danzig. 1931 bis 1934 wiss. Mitarbeiter am Preuß. Geodät. Inst. in 
Potsdam. 1935 o. Prof. für Geodäsie, Univ. Bonn. 1958 emeritiert. Gest. 19.3.1964 in 
Bonn. 
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F. W. Otto Schulze (See- und Hafenbau) 


Geb. 13.8.1868 in Wriezen/Oder. Studium des Bauingenieurwesens an der TH Berlin. 
Nach der Dipl.-Hauptprüfung (1891) Eintritt in die preuß. Wasserbauverwaltung. 1896 
Reg.-Baumeister, 1902 Hilfsarbeiter im Ministerium für öffentl. Arbeiten in Berlin, 1904 
Wasserbauinspektor. 1904 o. Prof. für Wasserbau und Grundbau, TH Danzig. 1917 Geh. 
Reg.-Rat. Gründer der Ges. der Freunde der TH Danzig (1921). 1919 bis 1923 Rektor dieser 
Hochschule. 1937 emeritiert. 1924/25 Senator in der Regierung der Freien Stadt Danzig. 
1924 Dr.-Ing. E. h. der TH Berlin. Gest. 7.6.1941 in Danzig-Langfuhr. 


Gerhard Schulze-Pillot (Maschinenelemente und hydraulische Strömungsmaschinen) 


Geb. 7.10.1872 in Berlin. 1890 bis 1896 Studium des Maschinenbaues an der TH Berlin; 
1896/97 Assistent an dieser Hochschule. 1897 bis 1904 als Konstrukteur in der Industrie 
tätig (1900 bis 1904 in den USA). 1904 o. Prof. für Maschinenelemente, Wasserturbinen, 
Kraft- und Wärmewirtschaft, TH Danzig. 1927/28 Rektor dieser Hochschule. 1928 
Ehrenmitglied der Deutschen Studentenschaft Danzig. 1929 Dr.-Ing. E.h. der TH Stuttgart. 
1938 emeritiert. Gest. 18.3.1945 in München. 


Hubertus Schwartz (Öffentliches Recht) 


Senator a. D., Dr. jur., hielt im Rahmen eines Lehrauftrages 1931 bis 1932 Vorlesungen 
über öffentl. Recht, TH Danzig. 


Hans Schwenkhagen (Theoretische Elektrotechnik) 


Geb. 25.7.1900 in Magdeburg. 1919 bis 1923 Studium der Elektrotechnik an der TH Berlin. 
1926 Promotion zum Dr.-Ing., 1934 Dr.-Ing. habil. an dieser Hochschule. 1924 bis 1933 
Tätigkeit in der Industrie. 1935 a. o. Prof., 1937 bis 1945 o. Prof. für Theoret. 
Elektrotechnik, TH Danzig. Nach dem Kriege als selbständiger Ing. wirkend, war er 
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied und wiss. Leiter der Techn. Akademie Bergisch- 
Land in Wuppertal. Gest. 9.9.1959 in Wuppertal. 


Martin Schwind (Geographie) 


Geb. 29.10.1906 in Hohburg bei Wurzen. Nach Studium der Geographie Promotion zum 
Dr. phil. an der Univ. Leipzig (1932); 1942 Habilitation an dieser Univ. Im gleichen Jahr 
Umhabilitation an die TH Danzig; 1942 bis 1945 Privatdozent für Geographie an dieser 
Hochschule. 1951 Lehrauftrag, TH Hannover; 1957 Prof. der Taiwan Normal University/ 
Taipei/China. 1967 Hon.-Prof., Ruhruniv. Bochum. Ehrenmitglied der Geograph. Ges. 
Japan (1975); Inhaber der Silbernen Medaille der Univ. Hiroshima. 


Walter Seiz (Elektromaschinenbau und Hochspannungstechnik) 


Geb. 24. 9. 1885 in Karlsruhe. Studium der Elektrotechnik an der TH Karlsruhe, 1910 
Dipl.-Ing. 1910 bis 1912 Assistent, 1914 Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 
1912 bis 1929 mit Unterbrechung durch den 1. Weltkrieg 1914/18 bei BBC Baden/Schweiz 
tätig. 1929 bis 1945 0. Prof. für Elektromaschinenbau und Hochspannungstechnik, TH 
Danzig. 1946 o. Prof. für elektrische Maschinen und Geräte, TH München. 1955 emeritiert. 
1962 Verleihung der Würde eines Doktors der techn. Wiss. ehrenhalber durch die ETH 
Zürich. Gest. 21.10.1966 in München. 


Konrad Simons (Elektrotechnik) 


Geb. 1.10.1873 in Elberfeld. Studium der Elektrotechnik und des Maschinenbaues an der 
TH Berlin. Nach Tätigkeit in der Industrie im In- und Ausland eingehende physik. Studien 
an der Univ. Berlin. 1904 bis 1909 Assistent und Dozent, seit 1909 Prof. für Elektrotechnik, 
TH Danzig. 1909 a. o. Prof. am Inst. für prakt. Physik an der Univ. La Plata, Ausbau der Inst. 
für Physik und Elektrotechnik. Gest. Oktober 1918 in La Plata. 
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Julius Sommer (Mathematik) 


Geb. 9.7.1871 in Reutlingen. Nach Studium der Mathematik an der TH Stuttgart und der 
Univ. Tübingen 1897 Promotion zum Dr. rer. nat. an der Univ. Tübingen. 1897 Assistent, 
1899 Privatdozent, Univ. Göttingen, 1901 Prof., Landwirtschaftliche Akademie in 
Bonn-Poppelsdorf, zugleich Privatdozent, Univ. Bonn. 1904 o. Prof. für Mathematik, TH 
Danzig. 1924/25 Rektor dieser Hochschule. 1937 emeritiert. Gest. 16.8.1943 in Danzig. 


Konrad Steinbrecht (Architektur) 


Geb. 22.9.1849 in Tangermünde, Kreis Stendal. Studium der Architektur an der 
Bauakademie Berlin, der späteren TH. 1874 Eintritt in den Staatsdienst als Reg.- 
Bauführer. 1877 bis 1879 bei Ausgrabungen in Olympia, 1879 bis 1882 Reg.-Baumeister im 
Kultusministerium in Berlin. 1882 wurde ihm die Wiederherstellung der Marienburg vom 
damaligen Kultusminister, dem späteren Oberpräsidenten der Provinz Westpreußen von 
Goßler übertragen. 1921 im Ruhestand. 1904 bis 1923 Hon.-Prof., TH Danzig (Unterrichts- 
kurse in der Marienburg). 1894 Dr. phil. h. c. der Univ. Königsberg/Pr., 1907 Dr.-Ing. E.h. 
der TH Danzig; Ehrenbürger der Stadt Marienburg. Gest. 3.7.1923 in Marienburg/ 
Westpr. 


Paul Stentzler (Französische Sprache) 


Oberlehrer im höheren Schuldienst der Stadt Danzig. Von 1904 bis 1928 war er Lektor für 
franz. Sprache, TH Danzig. 


Constantin Stieler (Mechanische Technologie) 


Geb. 16.4.1897 in Stuttgart. 1919 bis 1922 Studium des Maschinenbaues an den TH Berlin 
und Stuttgart; Diplomhauptprüfung 1922 in Stuttgart. 1922 bis 1932 Industrietätigkeit; 
1932 Eintritt in den techn. Dienst der Deutschen Reichsbahn. 1936 Promotion zum Dr.-Ing. 
an der TH Breslau. 1937 bis 1944 Lehrbeauftragter für Schweißtechnik, TH Breslau. 1944 
beauftragt, den Lehrstuhl für Mechanische Technologie, TH Danzig, vertretungsweise 
wahrzunehmen. 1949 Lehrbeauftragter, 1952 bis 1960 Hon.-Prof., TH Hannover (Gieße- 
reiwesen). 1955 als Bundesbahnoberrat Vorstand des Bundesbahn-Versuchsamtes für 
Schweißtechnik. Seit 1962 im Ruhestand. Gest. 10.10.1978 in Bebenhausen/Württ. 


Bruno Strasser (Physik) 


Geb. 17.1.1879 in Berlin. Studium der Physik an den Univ. Berlin und Freiburg/Br. 1903 
Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1903 bis 1910 Assistent an der TH Danzig; 1909 
Privatdozent für Physik an dieser Hochschule. 1912 bis 1939 Leiter des Phys. Labors bei 
der IG Farbenindustrie, Werk Ludwigshafen. Gest. 3.12.1959 in München. 


Hermann Stremme (Geologie und Mineralogie) 


Geb. 17.5.1879 in Krefeld. 1898 bis 1903 Studium der Chemie, Geologie und Mineralogie 
an den Univ. Bonn und Berlin; 1903 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1903 
Assistent, 1908 Habilitation, 1912 a. o. Prof. für Geologie und Paläontologie an dieser 
Universität. 1914 bis 1945 o. Prof. für Mineralogie und Geologie, TH Danzig. 1928/29 
Rektor dieser Hochschule. 1946 Referent in der deutschen Verwaltung für Land- und 
Forstwirtsch. in Berlin-Ost. 1947 Direktor des Inst. für Bodenkartierung, 1950 im 
Ministerium für Land- und Forstwirtsch. in Berlin. 1952 im Ruhestand. Gest. 26.4.1961 in 
Berlin. 


Erich Sudasch (Schweißtechnik) 


Geb. 18.11.1909 in Troppau/Sudetenland. 1926 bis 1933 Studium allgemeiner Maschi- 
nenbau an der deutschen TH Brünn. 1933 Dipl.-Ing. 1934 bis 1937 in der Industrie als 
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Schweißfachingenieurtätig. 1937 bis 1941 Assistent am Inst. für Betriebswissenschaft und 
Werkzeugmaschinen sowie Lehrbeauftragter für Schweißtechnik, TH Danzig. 1940 
Promotion zum Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 1941 bis 1943 mit Sonderaufgaben der 
spanlosen Fertigung beschäftigt. Nach Rückkehr aus der Gefangenschaft 1946 bis 1950 
Assistent am Inst. für Werkzeugmaschinen und mech. Technologie, TH München; 
Lehrbeauftragter für das Gebiet der Schweißtechnik und spanlosen Formung, TH 
München. 1951 bis 1974 Leiter der Apparatebau-Anstalt der Gutehoffnungshütte in 
Sterkrade; 1975 bis 1978 als Berater im gleichen Unternehmen tätig. Seit 1979 im 
Ruhestand. 


Friedrich Karl Thiess (Nationalökonomie und Statistik) 


Geb. 19.9.1870 in Löbejün, Saalkreis. Nach Studium der Nationalökonomie und 
Promotion zum Dr. phil. 1895 bis 1904 in der freien Wirtschaft tätig. 1904 o. Prof. für 
Nationalökonomie und Statistik, TH Danzig. 1908 bis 1911 in Tokio als Berater der Reg. 
1911 Rückkehr nach Danzig. 1914 o. Prof. für Staatswiss., Univ. Köln. 


Kurt Thormann (Verfahrenstechnik) 


Geb. 23.10.1896 in Bartenstein/OÖstpr. 1920 bis 1924 Studium des Maschinenbaues und 
der Elektrotechnik an der TH Berlin. 1924 Dipl.-Ing. und Assistent, 1927 Promotion zum 
Dr.-Ing. an dieser Hochschule. 1928 bis 1938 in verschiedenen Stellungen in der Industrie, 
zuletzt als Reg.-Rat. im Reichswirtschaftsministerium tätig. 1938 bis 1945 o. Prof. für 
Verfahrenstechnik und Wärmewirtschaft, TH Danzig. Nach Rückkehr aus der Kriegsge- 
fangenschaft freiberuflich als Ziviling. tätig. Gest. 9.9.1978 in Frankfurt/Main. 


Richard Thun (Agrikulturchemie) 


Geb. 1.2.1899. Studium der Chemie und der Landwirtschaft. Promotion zum Dr. phil.; 
1938 Habilitation an der Univ. Rostock, 1938 bis 1941 dort Privatdozent. 1941 bis 1945 
Privatdozent für Agrikulturchemie und Landwirtschaftliche Bodenkunde, TH Danzig. 1941 
Direktor des Landwirtschaftliche Untersuchungsamtes für die Landesbauernschaft 
Danzig-Westpreußen in Danzig. 


Albrecht Tischbein (Werkzeugmaschinen und Fabrikorganisation) 


Geb. 12.1.1872 zu Rostock. Nach Studium des Maschinenbaues an der TH Berlin durchlief 
er als Dipl.-Ing. zunächst die Ausbildung für den Staatseisenbahndienst. Nach 
Baumeisterprüfung Eintritt in die Privatindustrie. 1904 o. Prof. für Lasthebemaschinen 
sowie Werkzeugmaschinen und Fabrikorganisation, TH Danzig. Gest. 29.11.1907 in 
Danzig-Langfuhr. 


Uspenski (Russische Sprache) 


Oberlehrer im höheren Schuldienst der Stadt Danzig. Von 1942 bis 1945 Lektor für die 
russische Sprache an der TH Danzig. 


Ernst Volkmann (Finanzpolitik und Verwaltungskunde) 


Geb. 25.2.1881 in Kettwig/Ruhr. 1899 bis 1904 Studium der Rechts- und Staatswiss. an 
den Univ. Tübingen, Halle-Wittenberg und Bonn. Promotion Dr. jur. et rer. pol. 1907 
Reg.-Assessor im Landratsamt Harburg/Elbe, 1908 Referent, 1918 Vortragender Rat, 1920 
Generalreferent im Reichskolonialamt, dabei 1909/1910 Finanz- und Handelsreferent 
beim Gouvernement in Deutsch-Ostafrika. 1921 bis 1928 hauptamtlicher Senator für 
Finanzen der Freien Stadt Danzig. Sein Name bleibt verbunden mit der von ihm zielbewußt 
durchgeführten Schöpfung der Danziger Guldenwährung 1923. 1928 bis 1945 Lehrauftrag 
für Finanzpolitik und Verwaltungskunde, TH Danzig. 1924 Ehrenbürger der TH Danzig; 
Inhaber der Goethe-Medaille der Goethe-Ges. Gest. 27.3.1959 in Hamburg. 
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August Wagener (Wärmemechanik und Kolbenmaschinen) 


Geb. 1865 in Rawitsch, Provinz Posen. Studium des Maschinenbaues an der TH Aachen. 
Nach der Dipl.-Prüfung in der Motorenindustrie tätig. 1904 o. Prof. für Wärmemechanik 
und Kolbenmaschinen, TH Danzig. 1912/1913 Rektor dieser Hochschule. Gest. 30.6.1913, 
an dem Tage, an dem seine Amtsführung als Rektor ihr Ende erreichte. 


Gerhard Wagner (Hygiene und Bakteriologie) 


Geb. 30.1.1879 in Berlin. Nach Studium der Medizin und der Rechtswiss. Promotion zum 
Dr. jur. et med. 1917 Privatdozent, Univ. Kiel, 1920 an der Univ. Jena; 1925 als Reg.- und 
Med.-Rat Direktor des Staatl. Hygiene-Inst., Danzig-Zoppot. 1925 Priv.-Dozent, 1929 bis 
1945 apl. Prof. für Hygiene und Bakteriologie, TH Danzig; 1940 o. Prof., Medizinische 
Akademie Danzig. Am 30. Januar 1945 mit der „Wilhelm Gustloff‘‘ in der Ostsee 
untergegangen. 


Herbert Wagner 


Geb. 22.5.1900 in Graz. Studium an den TH in Graz und Berlin. 1922 Diplomhauptprüfung 
in der Fachrichtung Schiff- und Schiffsmaschinenbau. 1924 Promotion zum Dr.-Ing. an 
der TH Berlin. 1924 bis 1927 Industrietätigkeit. 1927 Dozent, 1928 a. o. Prof., 1929 o. Prof. 
für Luftfahrzeugbau, TH Danzig. 1930 o. Prof. für Luftfahrtwesen, TH Berlin. 1938 aus dem 
Staatsdienst ausgeschieden, dann im Vorstand der Junkers Flugzeugbau- und Motoren- 
werke in Dessau. Nach dem Kriege in den USA tätig, folgte er 1957 einem Ruf auf den 
Lehrstuhl für Techn. Mechanik, TH Aachen. 1965 emeritiert. 1960 Dr.-Ing. E. h. der TU 
Berlin. 


Ernst Waldmann (Entwerfen von Schiffen) 


Geb. 30.3.1880 in Berlin. Studium des Schiffbaues an der TH Berlin; 1906 Dipl.-Ing. 1906 
bis 1908 Tätigkeit in der Werftindustrie; 1908 Assistent, TH Danzig, 1911 Promotion zum 
Dr.-Ing., 1912 bis 1915 Habilitation und Privatdozent für Entwerfen von Schiffen an dieser 
Hochschule. 1914 bis 1945 Dozent, Techn. Staatslehranstalten in Hamburg. Gest. 
7.10.1956 in Hamburg. 


Friedrich-Wilhelm Waltking (Technische Mechanik und Baustatik) 


Geb. 18.2.1901 in Minden/Westf. 1920 bis 1925 Bauing.-Studium an der TH Hannover. Als 
Dipl.-Ing. 1925 bis 1926 in der Bauindustrie tätig. 1926 Assistent, 1931 Promotion zum 
Dr.-Ing. 1932 Habilitation und Privatdozent für Techn. Mechanik, TH Hannover. 1933 
Umhabilitation an die TH München. 1937 a. o. Prof., 1939 bis 1945 o. Prof. für Techn. 
Mechanik und Baustatik, TH Danzig. Nach Rückkehr aus der Gefangenschaft freiberuf- 
lich, 1950 in der Industrie tätig. Wiss. Tätigkeit an der Techn. Akademie Bergisch-Land, 
Wuppertal. Gest. 17.1.1953 in Düsseldorf. 


Walther Wangerin (Botanik) 


Geb. 15.4.1884 zu Giebichenstein bei Halle/Saale. 1902 bis 1906 Studium der Mathematik, 
Physik und Biologie an den Univ. Halle-Wittenberg und Berlin. 1906 Promotion zum Dr. 
phil. an der Univ. Halle. 1906 Staatsexamen für das höhere Lehramt. 1908 Oberlehrer in 
Burg bei Magdeburg, 1910 in Königsberg/Pr., 1913 in Danzig. 1913 Dozent, 1922 apl.a. o. 
Prof. für Botanik und Direktor des Botan. Inst., TH Danzig. 1920 Abt.-Direktor am Danziger 
Museum für Naturkunde und Vorgeschichte; 1921 Naturdenkmalspfleger der Freien Stadt 
Danzig. Mitglied der Kaiserl. Leopoldinisch-Carolinischen Akademie der Naturwiss. in 
Halle/Saale und der Forstwiss. Ges. Finnlands. Gest. 19.4.1938 in Danzig-Langfunhr. 


Fritz Warber (Vermessungskunde) 
Dipl.-Ing., von 1937 bis 1938 Lehrbeauftragter für Vermessungskunde, TH Danzig. 
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Hans von Wartenberg (Anorganische Chemie) 


Geb. 24.3.1880 in Kellinghusen/Holstein. Studium der Chemie an den Univ. Berlin und 
Göttingen. 1902 Promotion zum Dr. phil., 1908 Privatdozent, 1910 a. o. Prof., Univ. Berlin. 
1913 0. Prof. Physik. Chemie, 1916 für Anorg. Chemie, TH Danzig. 1932 o. Prof. für Anorg. 
Chemie, Univ. Göttingen. 1937 zwangsweise emeritiert, 1945 bis 1948 wieder im Amt, 1948 
emeritiert. 1952 Dr. rer. nat. E.h. der TH Aachen. Inhaber der Robert-Bunsen-Denkmünze 
(1951), der Gauß-Weber-Medaille (1960) und des Gr. Verdienstkreuzes des Bundesver- 
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland. Gest. 4.10.1960 in Göttingen. 


Carl Weber (Architektur und Mittelalterliche Baukunst) 


Geb. 3.10.1870 in Berlin. Nach Studium der Architektur Eintritt als Reg.-Bauführer in den 
Staatsdienst; 1902 Reg.-Baumeister. 1903 bis 1905 im Ministerium der öffentl. Arbeiten in 
Berlin, 1905 bis 1906 Bauleitung von Kirchenbauten. 1907 o. Prof. für Mittelalterliche 
Baukunst und Architektur, TH Danzig. 1913 o. Prof. für Baukunst der Antike, der 
Renaissance und des Barock, TH Hannover. Als Oberleutnant d. L. und Kompagnieführer 
vor Brest-Litowsk verwundet; Gest. 22.8.1915 im Feldlazarett zu Charsy am Bug. 


Hermann Weber (Zoologie) 


Geb. 27.11.1899 in Bretten/Baden. Studium der Naturwiss. an der TH Stuttgart und der 
Univ. Tübingen, 1922 Promotion zum Dr. rer. nat. an der Univ. Tübingen. 1923 Assistent, 
1928 Privatdozent, Landwirtschaftliche Hochschule Bonn. 1930 a. o. Prof. und Direktor 
des Zoolog. Inst., TH Danzig. 1935 o. Prof. für Forstzoologie, Univ. Freiburg/Br., 1936 0. 
Prof., Univ. Münster, 1939 o. Prof., Univ. Wien, 1941 bis 1944 o. Prof. und Direktor des 
Zoolog. Inst. und Museums der Univ. Straßburg. 1948 Gastprof., 1950 Hon.-Prof., 1951 o. 
Prof. für Zoologie, Univ. Tübingen. Mitglied der Wiener Akademie der Wiss. (1940), 
Ehrenmitglied der Royal Entomol. Soc. London, der Zoolog. Soc. of India, der American 
Entomol. Soc. Inhaber der Fabricius-Medaille der Deutschen Entomologischen Ges. Gest. 
18.11.1956 in Tübingen. 


Georg Weinblum (Schiffstheorie) 


Geb. 22.1.1897 in Neu-Kalzenau/Livland. Er begann 1914 bis 1916 sein Schiffbaustudium 
an der TH St. Petersburg, das er 1920 an der TH Danzig fortsetzte. 1923 Dipl.-Ing. 1923 
Assistent, 1929 Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Danzig. 1929 bis 1938 Mitarbeiter an der 
Versuchsanstalt für Wasserbau und Schiffbau in Berlin. 1931 Privatdozent, 1936 a. 0. 
Prof., 1940 apl. Prof., TH Berlin; 1938 bis 1942 Direktor und Forschungsleiter in der 
Werftindustrie. 1942 0. Prof. für Schiffstheorie, TH Danzig. 1948 bis 1952 wiss. Mitarbeiter 
am David Taylor Model Basin in Washington D. C.; 1952 o. Prof. und Direktor des Inst. für 
Schiffbau, Univ. Hamburg; 1953 Hon.-Prof., TH Hannover, 1962 emeritiert. Dr.-Ing. E. h. 
der TU Berlin (1960), Ehrendoktor der TH Wien und der University of Michigan/USA. 
Inhaber zahlreicher Auszeichnungen, so der Silbernen und Goldenen Denkmünze der 
Schiffbautechn. Ges. (1957 bzw. 1967), der goldenen William-Froude-Medaille. Träger des 
Gr. Bundesverdienstkreuzes des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. Gest. 
4.4.1974 in Hamburg. 


Franz Werner (Entwerfen von Schiffen und Schiffstheorie) 


Geb. 16.4.1877 in Wolkramshausen bei Nordhausen. 1898 bis 1903 Studium des 
Schiffbaues an der TH Berlin. 1903 Dipl.-Ing. ; Eintritt in den Marinedienst, 1903 Bauführer, 
1906 Marine-Baumeister. 1912 bis 1919 Chef der Schiffbau-Konstruktions-Abteilung für 
U-Boote. 1919 bis 1922 Direktor einer Werft in Schweden. 1923 o. Prof. für Schiffstheorie 
und Entwerfen von Schiffen, TH Danzig. 1917 Dr.-Ing. E. h. Gest. 21.9.1927 in 
Danzig-Langfuhr. 
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Gerhard Wex (Verwaltungskunde) 


Reg.-Rat in der Stadt Danzig. Von 1909 bis 1921 war er Dozent für Rechts- und 
Verwaltungskunde, TH Danzig. 


Max Wien (Physik) 


Geb. am 25.12.1866 in Königsberg/Pr. Studium der Physik an den Univ. Königsberg/Pr. 
und Berlin. 1888 Promotion zum Dr. phil. an dieser Univ. 1892 Assistent, 1893 
Privatdozent, Univ. Würzburg. 1898 Dozent, 1899 a. o. Prof., TH Aachen. 1904 o. Prof. für 
Physik, TH Danzig. 1911 0. Prof. für Physik an der Univ. Jena. 1935 emeritiert. Dr.-Ing. E.h. 
der TH Danzig. Gest. 24.2.1938 in Jena. 


Richard Winkel (Fluß- und Wasserbau) 


Geb. 16.4.1883 in Berlin, studierte von 1903 bis 1907 Bauingenieurwesen an der TH 
Braunschweig. Nach der Dipl.-Hauptprüfung 1907 Eintritt in den Dienst der Preuß. 
Wasserbauverwaltung, zuletzt (1922 bis 1926) als Abt.-Leiter an der Versuchsanstalt für 
Wasserbau und Schiffbau in Berlin. 1914 Promotion zum Dr.-Ing., TH Braunschweig; 1924 
Privatdozent für Hydromechanik und Wasserbaul. Versuchswesen, TH Berlin. 1926 bis 
1945 o. Prof. für Flußbau und Wasserwirtsch., TH Danzig. 1945 bis 1951 Lehrauftrag für 
Hydromechanik und Bodenmechanik, TH Braunschweig. Gest. 24.11.1951 in Braun- 
schweig. 


Hermann Winter (Flugzeugbau) 


Geb. 30.8.1897 in Neukloster/Mecklenburg. Nach Rückkehr aus dem Kriege, den er als 
Kriegsfreiwilliger und Flugzeugführer mitmachte, studierte er allg. Maschinenbau und 
Flugzeugbau an der TH Berlin. Nach der Dipl.-Hauptprüfung siebenjährige Industrietä- 
tigkeit als Flugzeugkonstrukteur, dann Assistent, TH Danzig, 1930/31 Vertretung des 
Lehrstuhls für Flugzeugbau an dieser Hochschule. 1934 dort Promotion zum Dr.-Ing. 
Nach kurzer Tätigkeit in der DVL Berlin Leiter der Konstruktionsabt. bei der Fieseler 
Flugzeugbau in Kassel. 1938 Berufung als o. Prof. auf den Lehrstuhl für Flugzeugbau, TH 
Braunschweig, und Ernennung zum Direktor des gleichnamigen Inst. Nach 1945 
Wiederaufbau der Deutschen Forschungsanstalt für Luftfahrt in Braunschweig undLeiter 
des Inst. für Flugzeugbau dieser Anstalt, 1954 bis 1959 Vizepräsident dieser Ges. Trotz 
vorzeitiger Emeritierung (1960) Weiterführung der Vorlesungstätigkeit bis zum SS 1968. 
Gest. 14.9.1968 in Braunschweig. 


Ernst Witt (Architektur und Mittelalterliche Baukunst) 


Geb. 4.5.1898 in Gumbinnen/OÖstpr. 1920 bis 1924 Studium der Architektur an der TH 
Danzig, das 1924 mit dem Dipl.-Examen abgeschlossen wird. 1925 bis 1932 als Architektin 
den Entwurfsabteilungen von Bauges. in Schneidemühl und Königsberg/Pr. tätig. 1932 
Promotion zum Dr.-Ing. an der TH Danzig. 1931 bis 1933 Studium der Kunstgeschichte, 
Vorgeschichte und der Volkswirtsch.-Lehre an der Univ. Königsberg/Pr., hier 1933 
Promotion zum Dr. phil. 1933 Dozent für Architektur und Mittelalterliche Formenlehre, TH 
Danzig, mit der Wahrnehmung eines Lehrstuhls beauftragt. 1935 a. o. Prof., 1937 bis 1945 
o. Prof. für Architektur, TH Danzig. Ab 1945 Architekt in Hannover, dann bis 1966 
Konsistorialbaumeister der Landeskirche Hannover. 1960 Lehrbeauftragter der TH 
Hannover, seit 1962 Emeritus dieser Hochschule. Träger des Gr. Verdienstkreuzes des 
Niedersächsischen Verdienstordens (1965). Gest. 27.9.1971 in Dezenzano Del Garde. 


Emil Woermann (Landwirtschaftliche Betriebslehre) 


Geb. 12.12.1899 in Hoberge, Kreis Bielefeld. Nach Studium der Landwirtschaft an den 
Univ. Halle-Wittenberg und Berlin 1925 Promotion zum Dr. rer. nat., Univ. Halle- 
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Wittenberg. 1925 Assistent an dieser Univ., 1926 an der TH Danzig. 1928 Habilitation, TH 
Danzig, 1929 Lehrauftrag, 1930 Privatdozent, 1931 bis 1933 a. o. Prof. für landwirtschaft- 
liche Betriebslehre, TH Danzig. 1933 o. Prof. Univ. Halle/S. 1934/36 Rektor dieser 
Universität. 1948 o. Prof., Univ. Göttingen, 1955/56 Rektor dieser Univ. 1968 emeritiert. 
Dr.agr.h. c. der Univ. Gießen. Ehrenbürger der Univ. München. Mitglied der Akademien in 
Halle/Saale (Leopoldina), Mainz und Göttingen. Inhaber des Henneberg-Lehmann- 
Preises, des Theodor-Brinkmann-Preises, der Max-Eyth-Medaille in Gold, der Nieder- 
sächsischen Landesmedaille und der Göttinger Univ. Medaille ‚Aureus Gottingensis‘'; 
Träger der Nieders. Landesmedaille und des Gr. Bundesverdienstkreuzes der Bundesrep. 
Deutschland. 


Richard Woernle (Fördertechnik und Baumaschinen) 


Geb. 19.7.1884 in Stuttgart. Studium des Maschinenbaues an der TH Stuttgart. Nach 
mehrjähriger Industrietätigkeit 1911 Assistent, TH Karlsruhe, dort zum Dr.-Ing. promo- 
viert. 1913 Privatdozent, 1916 a. o. Prof. an dieser Hochschule. 1922 o. Prof. für 
Fördertechnik und Baumaschinen, TH Danzig. 1927 o. Prof. für Hebe- und Fördertechnik, 
TH Stuttgart. Gest. 21.7.1939 in Stuttgart. 


Alfred Wohl (Organische Chemie) 


Geb. 3.10.1863 in Graudenz. 1882 bis 1886 Studium der Chemie an den Univ. Heidelberg 
und Berlin. 1886 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Berlin. 1887 bis 1904 Tätigkeit beim 
Verein der Rübenzucker-Industrie. 1891 Habilitation, 1904 a. o. Prof., Univ. Berlin. 1904 
o. Prof. und Direktor des Inst. für Org. Chemie, TH Danzig. 1913 bis 1915 Rektor dieser 
Hochschule. 1933 emeritiert. 1928 Dr.-Ing. E. h. der TH Hannover. 1931 Dr. agr. h. c. der 
Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin. Mitglied der Deutschen Akademie der Natur- 
forscher in Halle/Saale. 1932/33 Präsident der Deutschen Chem. Ges. Gest. 25. 12. 1939 
in Stockholm. 


Franz Wolf (Experimentelle und Theoretische Physik) 


Geb. 17.6.1898 in Heidelberg. Nach Heimkehr aus dem 1. Weltkrieg 1919 bis 1925 Studium 
der Naturwiss. an der Univ. Heidelberg. 1924 Staatsexamen für das höhere Lehramt. 1924 
Promotion zum Dr. phil. nat. an der Univ. Heidelberg. 1925 Assistent, 1927 Privatdozent für 
Exp. und Theor. Physik, TH Danzig. 1928 mit der Vertretung des Inst.-Direktors beauftragt. 
1928/29 Planung und Einrichtung des Erweiterungsbaues für die Physik, 1934 bis 1937 
apl. a. o. Prof., TH Danzig. 1937 a. o. Prof. für Theoret. Physik, TH Karlsruhe, 1942 
Inst.-Direktor. 1950 o. Prof. an dieser Hochschule. 1966 emeritiert. 


Ludwig Ferdinand von Wolff (Geologie und Mineralogie) 


Geb. 13.9.1874 in Glogau/Oder. 1894 bis 1899 Studium der Geologie und Mineralogie an 
den Univ. Leipzig und Berlin. 1899 Promotion zum Dr. phil. 1900 Assistent, 1903 
Privatdozent, Univ. Berlin. 1907 o. Prof. für Mineralogie und Geologie, TH Danzig. 1914 bis 
1939 o. Prof. für Mineralogie und Petrographie, Univ. Halle/Saale. 1939 zwangsweise 
emeritiert, 1948 reaktiviert als o. Prof. und Inst.-Direktor in Halle/Saale. 1950 emeritiert. 
Inhaber der Goethe-Medaille für Kunst und Wiss. (1944); Mitglied der Leopoldin. Carolin. 
Akademie der Naturforscher Halle/Saale. Gest. 7.4.1952 in Halle/Saale. 


Ernst Anton Wülfing (Geologie und Mineralogie) 


Geb. 27.11.1860 in Elberfeld. 1881 bis 1885 Studium der Chemie an den Univ. Gent, 
Heidelberg und Berlin. 1884 Promotion zum Dr. phil. an der Univ. Heidelberg, dann 
Studium der Mineralogie und Geologie an den Univ. Greifswald und Wien. 1888 Assistent, 
Univ. Heidelberg. 1891 Privatdozent, 1897 a. o. Prof. für Mineralogie und Geologie, Univ. 


167 


Tübingen. 1899 o. Prof., Landwirtschaftliche Akademie zu Hohenstein. 1904 o. Prof. für 
Geologie und Mineralogie, TH Danzig. 1907 o. Prof., Univ. Kiel, und 1908 an der Univ. 
Heidelberg. 1926 emeritiert. 1927 Dr. rer. nat. h. c. der Univ. Tübingen. Ehrenmitglied der 
Sociedad Cientifico Antonio Alzate in Mexiko. Gest. 17.12.1930 in Bad Wörishofen. 


Theophil Wyss (Statik und Brückenbau) 


Geb. 21.6.1890 in Zürich. 1909 bis 1913 Studium des Bauingenieurwesens an der ETH 
Zürich. Von 1913 bis 1920 Dipl.-Ing. bei den Schweizerischen Bundesbahnen und bei 
namhaften Baufirmen in der Schweiz und in Deutschland. 1921 Promotion zum Dr. sc. 
techn. an der ETH Zürich. 1922 bis 1926 Assistent und Privatdozent für Statik und 
Brückenbau, TH Danzig. 1926 Abteilungschef und von 1946 bis 1955 1. Sektionschef der 
Eidgenössischen Materialprüfanstalt in Zürich. 1927 bis 1945 Privatdozent, 1946 titl. Prof., 
ETH Zürich. 1960 im Ruhestand. Gest. 18.10.1971 in Zürich. 


Jonathan Zenneck (Physik) 


Geb. 15.4.1871 in Ruppertshofen/Württ. Nach dem Studium der Physik, Mathematik und 
Zoologie Staatsexamen für das höhere Lehramt. 1894 Promotion zum Dr. rer. nat., Univ. 
Tübingen mit einer Arbeit aus dem Bereich der Zoologie. 1901 Privatdozent Univ. 
Straßburg. 1905 a. 0. Dozent für Physik, TH Danzig. 1906 bis 1909 o. Prof. TH 
Braunschweig. 1909 bis 1911 Leiter des phys. Laboratoriums der BASF, Ludwigshafen. 
1911 o. Prof. für Physik, TH Danzig. 1913 0. Prof. TH München. 1939 emeritiert. 1933 
Vorsitzender des Vorstandes iin der Leitung des Deutschen Museums. Dr.-Ing. E.h. der TH 
Karlsruhe, Ehrenmitglied des VDE. Inhaber zahlreicher Auszeichnungen, so der 
Heinr.-Hertz-Medaille in Gold (1926), der Goldmedaille der Amer. Inst. Radio Engineers 
(1928); er erhielt den Siemens-Ring (1957) und ist Träger des Großkreuzes des 
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. Gest. 8.4.1959 in München. 


Erwino Zorsi (Italienische Sprache und Literatur) 


Inden Jahren 1942 bis 1945 a. o. Prof., TH Danzig, zugleich Lektor für italienische Sprache 
und Literatur an dieser Hochschule. 
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